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  Allen, die auf irgendeine Weise ausgegrenzt werden.



  


  Vorwort



  


  


  Diese Geschichte ist entstanden, weil das Thema Homosexualität noch immer ein Tabu ist. Die Gesellschaft ist heute so frei und tolerant eingestellt, dass selbst Politiker ihre Homosexualität leben können.


  Anders ist es in der Welt des Fußballs. Wo dieser Sport doch sonst so tolerant ist, Menschen verschiedenster Nationalitäten und Religionen vereint auf dem Rasen stehen, ist dieses Tabu unverständlich. So mancher Spieler führt wegen seiner sexuellen Neigung entweder ein Doppelleben oder kann mit der Gratwanderung nicht leben und fühlt sich deshalb gezwungen, den Sport aufzugeben.


  


  Die Existenz schwuler Spieler wird totgeschwiegen.


  Aus diesem Grund habe ich diese Romanfiguren erschaffen. Bewusst ohne einen speziellen Bezug zu real existierenden Personen, Städten und Vereinen. Denn es geht nicht darum, einen Verein oder eine Stadt im Besonderen hervorzuheben. Es geht einzig darum, die Geschichte zweier Männer zu erzählen, die den Schritt des Outings wagen. Damit stehen die beiden vor einem Berg an Problemen. Denn wer sich nicht in die allgemeine Norm einfügt, muss sich seine Akzeptanz mühevoll verdienen.


  


  Es bleibt zu hoffen, dass auch diese Hürde in der Gesellschaft gekippt wird und ein homosexueller Spieler ebenso anerkannt wird, wie jeder andere.


  


  Kapitel 1



  Benjamin


  


  Es ist ein völlig normaler Samstag, so wie jeder andere. Ich stehe mit meinen Teamkollegen auf dem Platz. Auf dem Rasen, der mein Leben bedeutet. Das heilige Stück Erde vieler Männer und auch einiger Frauen. Ich bin ein Profi. Ein Mann, der in der Öffentlichkeit steht. Fehler kann ich mir nicht leisten. Die Presse hat ihre Ohren und Augen auf Personen wie mich gerichtet und quittiert jeden Fehltritt mit einer Schlagzeile auf Seite eins. Sehr zu meinem Leidwesen, denn ein unbedachter Schritt bedeutet das sofortige Aus meiner Karriere und meines Lebensinhaltes. Wüsste die Presse von dem Geheimnis, das ich tief in mir trage, hätten sie die Meldung, auf die sie wie hungrige Wölfe warten.


  Unsere Mannschaft besteht aus einem bunten Haufen Männer unterschiedlicher Nationalitäten. Das ist keine Seltenheit in der Liga. Wenn alles gut läuft, lernt man als Team zusammenzuspielen und legt eine gute Saison hin. Ich hoffe, uns gelingt das in diesem Jahr. Ich selbst bin erst zu Beginn dieser Saison in diese Mannschaft gewechselt.


  Wir laufen uns warm, während mir so manches durch den Kopf geht. Im Grunde sollte ich diese Gedanken rasch aus meinem Hirn vertreiben.


  Die Zuschauer nehmen währenddessen ihre Plätze ein. Es ist zu erwarten, dass unser Stadion heute abermals voll wird. So soll es sein. Ich liebe es, wenn unsere Fans hinter uns stehen und uns das durch ein ausverkauftes Stadion beweisen. So viele Menschen, die uns anfeuern und zujubeln. Das gibt mir Kraft und den Ansporn, noch besser zu werden. Doch in diesem Jubel steckt auch eine Erwartungshaltung, die mich enorm unter Druck setzt. Ich muss mein Spiel gut machen, als Stürmer auf jeden Fall ein Tor schießen. Ich bin ein Profispieler, das ist mehr als nur ein Job! Ich muss der sein, den ich auf dem Rasen repräsentiere.


  Tausende Augenpaare sind auf uns gerichtet, Menschen fiebern und leiden mit uns. Kann es eine bessere Motivation geben, das heutige Ligaspiel zu gewinnen?


  Neben mir läuft Jean, mein Partner im Sturm. Ich mag ihn, selbst wenn er nicht viel spricht. Seine Deutschkenntnisse sind noch nicht überragend.


  


  Der Neuzugang unserer Mannschaft heißt Stefano, Halbitaliener, und erst seit zwei Wochen im Team. Wie ich ist er heute von Beginn an auf dem Rasen. Er bringt gute Leistungen im Mittelfeld und schießt erstaunlich gute Pässe. Seine Bälle landen einem förmlich auf der Fußspitze.


  Das Einzige, was mich an dem Kerl stört, ist sein verdammt gutes Aussehen und sein Charme. Die Frauen fliegen voll auf ihn. Er ist ein richtiger Machotyp, wie man ihn sich vorstellt. Soweit ich das in den letzten zwei Wochen mitbekommen habe, lässt er keine Frau unangetastet stehen, die sich ihm an den Hals wirft. Möglicherweise hat das etwas mit seinen italienischen Wurzeln zu tun, doch macht das die Sache nicht besser.


  


  Vermutlich sollte ich noch erklären, wer ich bin. Benjamin ist mein Name. Letzten Monat bin ich zwanzig geworden. Fußball beherrscht mein Leben, seit ich fünf Jahre alt bin. Ich bin der absolute Gegensatz zu unserem Neuzugang, dem Halbitaliener mit dem schwarzen Haar und den dunklen Augen. Mein Haar ist blond, ich habe grüne Augen und bin mit einem Meter achtzig weder zu groß noch zu klein für diesen Sport.


  


  


  Der Anpfiff!


  Das Spiel läuft so, wie ich es mir vorgestellt habe. Wir sind in bester Form. Stefano bereichert das Spiel mit den genialsten Pässen, die mir je einer vor die Füße gelegt hat. Jean sieht aus, als würde er jeden Moment vor Begeisterung platzen. Dazu hat er auch alles Recht der Welt. Sein Treffer hat uns den entscheidenden Vorsprung verschafft. Das harte Training lohnt sich eben doch. Jetzt ernten wir den Erfolg unserer Arbeit. Es könnte nicht perfekter laufen.


  Ab diesem Moment haben wir die Oberhand im Spiel, es läuft wie geschmiert. Louis, Patrick und David sind unsere Verteidiger und sie lassen unseren Gegnern keine Chance. Wenn ein Ball dem Tor zu nahe kommt, wird sofort geblockt. Wir kämpfen verbissen, doch der Ball will einfach nicht noch mal ins Tor.


  


  Es ist kurz vor Schluss. Gerade hat Patrick wieder dem Stürmer des Gegners den Ball vor den Füßen weggenommen. Ein Pass auf Frank, der völlig frei steht. Ein Moment reicht aus und er hat die nächste Spielstation im Blick. Stefano hat sich freigelaufen, der Gegenspieler kommt nicht nach. Franks Pass sitzt perfekt. Stefano nimmt den Ball mit dem linken Fuß an und dreht sich. Mit Wucht schießt er den Ball auf mich zu.


  Ich spurte los, denke schon, dass ich den Ball nicht erwischen werde. Doch ich lege noch zu und das Leder trifft meine Stirn. Meine ganze Kraft packe ich in den Stoß, der Ball ändert seine Richtung, fliegt genau auf das Tor zu. Ich sehe ihn schon oben drüber fliegen … meine Augen kleben auf dem Ball, der unbeirrt weiter fliegt. Es kommt mir vor wie Zeitlupe.


  Endlich – haarscharf an der Latte vorbei schwirrt das Runde ins Eckige! Der Tormann hat keine Chance, obwohl er hochgesprungen ist. Drin! Ja!


  


  Jubelnd rase ich über den Platz. Die halbe Mannschaft fällt über mich her. ‚Super!‘ ‚Geil!‘ und ‚Klasse Tor!‘ sind die Kommentare, die mir entgegenfliegen. Hände klopfen auf meine Schultern, wuscheln durch meine Haare und klatschen mich ab. Frank schießt den Vogel ab, denn er verpasst mir auch noch eine Kopfnuss und grinst sich einen. Ich selbst kann mir meine Freude nicht mehr aus dem Gesicht wischen. Ich strahle wie ein Honigkuchenpferd und freue mich tierisch über das lautstarke Jubeln unserer Fans. Das Stadion tobt.


  Das Spiel läuft weiter und wir sind einen Moment unkonzentriert durch den Freudentaumel. Der gegnerische Stürmer rast auf Michael zu, unseren Tormann. Louis, Patrick und David hechten hinterher. Ich sehe schon das Gegentor fallen, doch im letzten Moment entreißt David dem Stürmer den Ball. Der Engländer ist genial, er verpasst dem Leder einen harten Tritt. Der Ball fliegt im hohen Bogen quer über den Platz, Jean fängt ihn mit der Brust ab. Anschließend kickt er ihn gemütlich zu mir, ich stehe vollkommen frei. Ich warte auf den Pfiff, während der gegnerische Verteidiger versucht, mich um den Ball zu bringen. Ich laufe. Kaum habe ich mitsamt dem Ball die Mittellinie überquert, ertönt der Schlusspfiff.


  Die Fans auf den Rängen toben. Gesänge schallen durch das Stadion. Sie feiern uns – unseren Sieg.


  Wir genießen es, fallen uns in die Arme. Die obligatorische Runde durchs Stadion folgt. Wir verbeugen uns vor den Fans, danken auf diese Weise für die lautstarke Unterstützung. Ein paar Fotos, kurze Wortwechsel und gerufene Lobesworte folgen, bevor wir stolz den Platz verlassen.


  Wir Spieler versuchen, wieder runterzukommen und machen uns langsam auf den Weg in die Umkleide.


  „Hey, Ben! Dein Tor war echt der Hammer!“, ruft Michael, unser Torwart, mir zu.


  Ich grinse. „Die Glückwünsche kannst du an Stefano geben, er hat mir den Ball genau auf den Punkt gegeben!“, rufe ich über den Gang zurück.


  „Danke für die Blumen!“, erklärt der Erwähnte.


  „Ein Hoch auf unseren italienischen Ballkünstler“, albert Jan, der neben ihm im Mittelfeld positioniert war.


  „Halbitaliener, bitte. Ich kann mir leider nicht auf die Fahne schreiben, ich wäre ein waschechter Italiener“, stellt Stefano scherzhaft klar.


  


  Geschafft, albernd und grölend verschwinden wir in der Umkleide. Wir blödeln herum und genießen das Siegergefühl. Trikots fliegen durch die Gegend, zusammengeballt als Wurfgeschosse. Eines trifft mich, ich weiß nicht welches. Mein Eigenes hat Jan getroffen, der es wiederum auffängt und quer durch den Raum wirft. Ein kurzes Abschlussgespräch mit dem Team, das wegen der aufgekratzten Stimmung auch nicht anders laufen kann. Steve und Achmed sind zufrieden mit uns und unserer Leistung. Mehr brauchen die beiden nicht zu sagen. Mit dem Hinweis, es nicht zu übertreiben, entlassen die zwei uns und wünschen viel Spaß beim Feiern des Sieges.


  


  Duschen und ab nach Hause. Das ist es, was für mich nach jedem Spiel zählt. Duschen ist immer ein Problem für mich. Ich komme mir dabei jedes Mal vor, als stünde ich im Rampenlicht und müsste eine Prüfung ablegen.


  Weshalb?


  Ich führe ein Doppelleben. Ich bestehe aus zwei Hälften, der öffentlichen und der privaten. Meine private Seite drängt nach einem Spiel wie heute nach vorne. Insbesondere, wenn ich ein Tor geschossen habe oder gleich mehrere. Das Problem daran ist, dass niemand diese Seite von mir kennen darf. Meine Teamkollegen würden sich nicht mehr die Dusche mit mir teilen wollen, wenn sie es wüssten. Ich vermute sogar, sie würden nicht einmal mehr mit mir auf dem Platz stehen wollen.


  Denn ich stehe auf Männer.


  Die Reaktionen meiner Kollegen kann ich mir ausmalen, wenn ich sie vorhersehen sollte. Schwuchtel, Weichei, Schwanzlutscher und was weiß der Himmel, was ihnen sonst einfallen würde.


  Ich fühle mich wohl in dieser Mannschaft. Es würde mir das Herz brechen, wenn sich die Jungs angeekelt von mir abwenden würden. Noch schlimmer wäre es, wenn sie sich von meiner Neigung bedroht fühlen würden. Schließlich falle ich nicht wie ein wildes Tier über jeden nackten Mann her! Da ist es bei mir nicht anders als bei den Heteros. Es interessieren mich nur ganz bestimmte Männer. Wobei ich selbst bei denen einen Unterschied mache. Zum einen die, bei denen alles für eine Nacht zu passen scheint. Die Sorte Mann, die genau wie ich noch auf der Suche ist. Ein Abenteuer für eine Nacht.


  Daneben gibt es aber noch die Kategorie von Mann, die mich tatsächlich bewegt. Nur weil ich etwas anders ticke als die Norm der Gesellschaft, bedeutet das nicht, dass ich mich nicht nach einem festen Partner sehne. Im Gegensatz zu normalen Männern ist es für mich nicht so leicht, jemanden zu finden, der ebenso denkt und fühlt.


  Frauen sind für mich nicht verlockend, doch um meine Fassade aufrecht zu halten, habe ich ab und an eine Affäre. Selbst, wenn mir das schwerfällt. Die einzigen Menschen, die mich wirklich kennen, sind meine Eltern. Zum Glück stehen sie voll und ganz hinter mir. Sogar mein Vater nimmt mich so, wie ich unveränderlich bin.


  Doch zurück zum Thema. Das Duschen. Ich halte mich stets im Zaum, um nicht in Verlegenheit zu geraten. Umgeben von nassen und eingeseiften Männerkörpern ist das nicht so leicht. Wenngleich ich bis vor Kurzem keinen meiner Mannschaftskollegen begehrt habe. In der Tat, dramatisch ist es erst, seit Stefano bei uns ist.


  Ich muss meine Augen dazu zwingen, von ihm fernzubleiben, denn sonst hätte ich mich gewiss nicht mehr unter Kontrolle. Er ist der heißeste Kerl, dem ich je begegnet bin und seine Frauengeschichten machen mich krank.


  Schöner Gegensatz, nicht wahr? Was soll ich sagen? Es gibt ein nettes Sprichwort, welches Frauen gerne benutzen. Die schönsten Männer sind entweder vergeben oder schwul. Nun ja, in meinem Fall leider hetero. Unerreichbar.


  


  Ich fahre nach Hause. Doch dort bleibe ich heute nicht. Ich muss raus, raus aus meiner Haut. Das ist nicht mal annähernd leicht. Bevor ich in den Club fahre, der komplett zu meinen Vorlieben passt, muss ich mich verändern. Die Gefahr, erkannt zu werden, ist viel zu groß. Mit der Zeit habe ich gelernt, mich in solchem Ausmaß zu verändern, dass nicht mal meine Eltern mich erkennen würden.


  Ich ziehe mir die Lederhose an, mit der ich immer ausgehe. Eng anliegend und schwarz, eine Sünde. Meine trainierten Schenkel kommen darin perfekt zur Geltung. Mehrere Liebhaber haben mir das bestätigt. Obendrein ein weißes Hemd, das bis zum Nabel hin geöffnet ist. Meine Haare, die ja blond sind, verändere ich mit einer einfachen, auswaschbaren Tönung. Die braune Farbe muss ich am Sonntag mühsam auswaschen, doch das sind mir diese Abende wert. Auch meine Augenfarbe ändere ich. Dazu trage ich braune Kontaktlinsen. Um dem Outfit noch die Krone aufzusetzen, benutze ich eine gewisse Anzahl an Ringen und Ketten.


  Endlich bin ich fertig und aus dem Spiegel sieht mir nicht mehr Benjamin, der Fußballspieler, entgegen. Ich bin Ben, nur mit dem wahren Ich nach außen gekehrt. Ausgehfertig und auf der Suche nach einem Kerl für diese Nacht.


  


  Es ist bereits nach Mitternacht, als ich ins Prestige komme. Auf den ersten Blick ist die Auswahl nicht schlecht. Ein paar hübsche Jungs sind ohne Frage dabei. Da ich mich aus verständlichen Gründen mit dem Alkohol eher zurückhalte, beschränke ich mich auf das Tanzen. Nebenbei taste ich bereits den ein oder anderen Kandidaten ab.


  Die Tanzfläche ist riesig, die Wände und der Boden sind schwarz, die einzige Lichtquelle bilden kleine Lämpchen in den Wänden. Das lässt den Raum wirken, als stünde man mitten in einem Sternenhimmel. Der Inhaber des Ladens, ein heißer Spanier, hat einen guten Geschmack bei der Auswahl seines Interieurs gezeigt. Das Mobiliar besteht zum größten Teil aus Chrom, in Verbindung mit rotem Leder. Selbst auf den Toiletten ist schwarz die bestimmende Farbe, doch nicht düster wirkend, sondern edel mit einem besonderen Highlight zusätzlich. Gänzlich abgetrennte Kabinen, die besondere Art an Privatsphäre …


  Der Club ist weder auf Gothic spezialisiert, noch auf Sadomaso. Schlicht mit dem Bewusstsein, hauptsächlich homosexuelle Klientel zu haben, extravagant eingerichtet. Normale Diskotheken gibt es wie Sand am Meer, diese Läden, wie das Prestige, sind rar und wollen aus der Masse hervorstechen. Das hat der Chef richtig gut hin bekommen.


  


  Die Musik entspricht dem, was auch in den normalen Diskotheken läuft. Alles, was zurzeit so in Mode ist. Im Moment spielt der DJ eine Reihe von Hip-Hop Titeln, die Masse tanzt, zuckt und drängt sich zum Rhythmus. Ich fühle mich frei, jetzt bin ich tatsächlich ich. Ohne Fassade, ohne Versteckspiel.


  Neben mir tanzt ein rothaariger Bursche, kaum älter als ich. Schmächtig ist er, gekleidet in hautenges Latex. Immer wieder berührt er mich, nahezu beiläufig. Doch ich kenne die Anspielungen, die Körpersprache und Gesten eines willigen Mannes. Nur ist er nicht das, wonach ich Ausschau halte. Ich brauche Kerle, die ein Abbild sind von dem, was ich eigentlich will. Stefano. Eben dem, den ich nicht haben kann.


  Ich lasse meine Augen suchend umherwandern, taste die Menge ab. Dann sehe ich einen schwarzen Schopf, der mich lockt. Tanzend bewege ich mich in die Richtung des Mannes, der mein Spielzeug für die heutige Nacht sein könnte. Ein kribbelndes Gefühl breitet sich in mir aus, der erste Schritt fällt mir immer schwer. Ich hoffe, der Schwarzhaarige lässt sich auf ein Abenteuer mit mir ein.


  Er steht an der Bar und schwankt leicht. Plötzlich dreht er sich um. Schlagartig bleibe ich stehen, mein Herz hämmert im Takt mit der Musik. Ich traue meinen Augen nicht, hoffe, sie spielen mir einen Streich. Doch dem ist nicht so. Keine zwanzig Schritte von mir entfernt steht Stefano an der Bar.


  Das kann doch wohl nicht wahr sein! Was tut der hier?


  Auch wenn ich weiß, dass er mich nicht erkennen kann, lenke ich meinen Weg an die Seitenwand. Weg von ihm. Raus aus der Menge. Mein Verstand brüllt, ich sollte schnellstens verschwinden. Wenn er mich erkennen würde! Nicht auszudenken, welche Folgen das für mich hätte.


  Doch ich bleibe, wo ich bin. Mit dem Rücken an der Wand beobachte ich ihn.


  Was macht der hier?, frage ich mich immer wieder, der Panik nahe. Ich atme hektisch. Unschlüssig, was ich nun tun soll, stehe ich starr da. Wie ein Spion, oder besser, wie ein Feigling verschanze ich mich hier hinten und sehe Stefano an.


  Ich sehe sogar aus der Entfernung, dass er Alkohol trinkt. Seine Beine stecken in Bluejeans, der Oberkörper in einem lässigen T-Shirt. Trotzdem sieht er in meinen Augen hinreißend aus. Doch es ist ein Fehler, so offen und normal hier zu sein. Jeder kann ihn erkennen! Stefano scheint sich allerdings keine Gedanken um seinen Ruf zu machen.


  Ich komme mir vor, als würde ich in einer Falle sitzen. Ich bin hergekommen in der Absicht, einen Kerl zu treffen, der Stefano ähnlich ist. Um einen Ausgleich zu suchen, weil ich ihn nicht haben kann. Und dann taucht das Objekt meiner Begierde einfach hier auf? Wut sammelt sich in meinem Bauch. Er sollte nicht herkommen! Es reicht mir, täglich damit konfrontiert zu werden, dass er für mich unerreichbar ist. Hier will ich frei sein von allem, was meinen Alltag beherrscht und bestimmt. Verdammt! Das war es dann wohl für heute mit der Freiheit. Was muss der Vollidiot auch hier ankommen und mir den Abend dermaßen versauen?


  


  Es kommt mir so vor, als sei alles wie auf einen Schlag weggewischt. Die Musik, die tanzende Menge, die knutschenden Pärchen in der Ecke. Nur Stefano existiert noch für mich und meine Sinne. Ich betrachte ihn fortwährend, er kippt einen Whisky nach dem anderen. Seine Augen schweifen ruhelos durch den Raum. Es sieht so aus, als habe er wenig Interesse an seiner Umgebung. Mir kommt es beinahe vor, als würde er sich zwar umsehen, aber nicht hinsehen …


  Doch schließlich ändert sich sein Gesicht. Für mich sieht es so aus, als wäre erst jetzt bei ihm der Groschen gefallen und er versteht endlich, wo genau er sich hier befindet.


  Im Anschluss daran kommt der nächste Schock für mich. Im ersten Moment will ich nicht glauben, was ich zweifelsfrei sehe. Stefano sieht sich nicht nach den Mädchen oder Frauen um, die hier sind. Er schaut eindeutig nur nach Männern. Ich sehe den im Club als Mr. X bekannten Kerl, der ohne Ausnahme eine gewagte silberne Lederhose trägt. Dieses besondere Modell nenne ich gewagt, weil der komplette Arsch frei ist. Und Stefano? Er gafft eben diesen nackten Arsch an. Nicht vor Entsetzen, nein. Er stiert ungeniert auf die nackte Haut und sabbert dabei fast wie eine Deutsche Dogge! Ich glaube es nicht, selbst wenn besagter Hintern ohne Frage ein Hingucker ist.


  Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Zu meinem Unglauben und der aufkeimenden Wut gesellt sich Hoffnung. Der Wunsch, dass Stefano nicht der Frauenheld ist, für den ich ihn gehalten habe. Mir ist schwindelig, die Folge an Erkenntnissen macht mich ganz wirr.


  Ich sehe Stefano, wie er Mr. X gierig an den freiliegenden Arsch packt. Jetzt hält mich nichts mehr in meiner Abseitsposition. Ich stürme regelrecht auf die Bar zu, hatte ich doch gerade den Beweis vor Augen - Stefano ist nicht ganz so, wie er zu sein scheint!


  Hat er vergessen, wer er ist?, schießt es mir durch den Kopf.


  Der Alkohol hat Stefano zweifellos den Kopf vernebelt. Als Fußballspieler darf er sich doch nicht so in der Öffentlichkeit benehmen. Nicht, wenn er für jeden erkennbar ist!


  


  Kapitel 2



  Benjamin


  


  Ich dränge mich durch die Menge, schiebe die Leiber der anderen Gäste zum Teil schroff zur Seite. Nur wenige Meter trennen mich jetzt noch von ihm. Sein Blick klebt weiterhin an Mr. X, und mir kommt bald die Galle hoch. Eifersucht schießt durch meine Eingeweide, ohne mich dagegen wehren zu können. Schließlich und endlich erreiche ich Stefano.


  „Bist du völlig bescheuert? Was treibst du hier?“, schreie ich ihn an.


  „Was?“, erwidert er, sichtlich verdutzt.


  „Du bist hier in der Öffentlichkeit. Glaubst du, dein Verhalten ist da passend?“, frage ich ihn, jetzt etwas gedämpfter.


  Sein Gesicht, welches eben noch Verwirrung gezeigt hat, verändert sich in dieser Sekunde. Mit einem deutlichen Staunen sieht er mich an. Er, der mich so nicht kennt, starrt mich an, als käme ich auf direktem Weg vom Mond. Was habe ich auch erwartet? Dass er mich freudestrahlend ansieht? Wäre ja zu schön!


  Ich seufze und verdrehe die Augen. „Guck nicht so. Hast du gedacht, jeder, der so tickt, demonstriert offensichtlich seine Neigung? So wie du es gerade tust?“


  Stefano öffnet den Mund, doch kein Ton kommt über seine Lippen. Schließlich schließt er den Mund wieder und schüttelt den Kopf. Im Anschluss reibt er sich seine Augen und sieht mich erneut an. Mit einer Auf- und Abbewegung seines Zeigefingers deutet er meinen Körper entlang.


  „Das bist nicht du, unmöglich“, sagt er matt. Ich kann ihn kaum verstehen.


  „Nein. Ich bin ein Geist!“, schnaube ich. Sein Verhalten, seine Reaktion – alles stößt mir sauer auf.


  Stefano schließt von Neuem die Augen. „Alkohol bekommt mir nicht …“, murmelt er daraufhin.


  Späte Einsicht!, denke ich und verkneife mir, es laut auszusprechen.


  „Das habe ich bemerkt. Wir sollten zusehen, dass du schnellstens hier wegkommst. Ehe dich noch jemand erkennt“, merke ich an.


  Stefano nickt niedergeschlagen, wirft einen Fünfziger auf den Tresen, und dreht sich von der Bar weg. Unbehelligt gelangen wir nach draußen.


  Allzu lange ist er ja noch nicht in der Stadt, doch bei vielen Fans bekannt. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist riesig. Hektisch drängend schiebe ich den Angetrunkenen vor mir her und freue mich über den nahezu leeren Gehsteig. Nun, was ist auch zu erwarten? Obwohl das hier eine Großstadt ist, ist diese Art von Club nicht wirklich ein Mega Treffpunkt des ausgehwütigen Volkes in einer Samstagnacht.


  


  „Ich habe erst gar nicht kapiert, in was für einen Laden ich da reinspaziert bin“, murmelt Stefano nach einigen Minuten.


  „Das war nicht zu übersehen. Aber der Arsch von Mr. X hat es dir angetan, hm? Wenn da nicht der Groschen gefallen wäre …“, erwidere ich leicht gereizt.


  „Wenn man so schamlos seinen Knackhintern präsentiert, muss man damit rechnen, dass einer zupackt“, sagt Stefano schmunzelnd. Er schwankt leicht.


  Ich verdrehe nur die Augen und entgegne nichts. Er atmet tief durch, die frische Luft genießt er sichtlich.


  „Wohin dirigierst du mich eigentlich?“, fragt er ein paar Minuten später.


  „Zu mir. Denn ich glaube kaum, dass wir uns an einem öffentlichen Ort unterhalten sollten. Die Wände haben oftmals Ohren, vergiss das nicht.“


  „Hm, zu mir einladen kann ich dich ja schlecht. Schließlich wohne ich noch immer im Hotel. Hier eine Wohnung zu finden, ist der Horror.“


  „Weshalb?“, frage ich nach.


  „Weil die meisten Vermieter, bei denen ich mir eine Wohnung angesehen habe, den Preis auffällig erhöht haben, als sie gemerkt haben, wer ich bin. Also ein Profispieler bin, der ein anständiges Einkommen hat.“ Stefano schnaubt verächtlich.


  


  Ich blicke ihn von der Seite an, sein Schritt ist jetzt erstaunlich fest, für die Menge an Alkohol, die er vor meinen Augen konsumiert hat. Die frische Luft wird ihm gutgetan haben, zumindest vermute ich das. Anderenfalls kann er sich sehr gut im Zaum halten, damit man nicht merkt, wie viel er getrunken hat. Im Prinzip eine gute Taktik, wenn man bedenkt, dass manche Pressevertreter wie die Geier hinter solchen Ausfallerscheinungen her sind. Der kleinste Fehltritt steht am nächsten Tag in der Zeitung und wer Pech hat, kommt auf die Titelseite. Ein Grund mehr, sich so rasch wie möglich vom Prestige zu entfernen.


  „Meine Wohnung ist angenehm groß und nicht zu teuer. Das Beste ist, den Nachbarn ist egal, was ich so mache. Keiner schnüffelt rum oder behandelt mich wie ein rohes Ei“, erkläre ich.


  „Ich verstehe diesen Rummel, der um uns Spieler gemacht wird, sowieso nicht. Habe ich noch nie. Ich meine, wir haben das Privileg, mit unserem Hobby Geld zu verdienen.“


  „Hobby? Na, das ist aber ein anstrengendes Hobby“, entgegne ich.


  „Mag sein, wer allerdings hat sonst die Möglichkeit, seine Leidenschaft zum Beruf zu machen? Nicht viele Menschen.“


  „Oh ja. Da ist was dran. Doch der Nachteil ist, ich muss mich verstecken. So wie du – glaube ich.“ Ich sehe Stefano prüfend von der Seite an, sein Gesicht zeigt mit keiner Regung, ob ich richtig liege oder nicht.


  „Das gehört nicht hier auf die Straße“, weicht er aus.


  „Schon klar. Aber eins sage ich dir, Alkohol findest du bei mir keinen.“


  „Ich kann auch ohne Hochprozentiges mit dir reden. Ich hatte heute Abend einen depressiven Moment, daher die Drinks. Die, wie mir scheint, mehr als ausreichend waren …“


  „Aha.“


  Mehr fällt mir in diesem Zusammenhang nicht ein. Stefano und depressiv? Der Kerl, der immer lacht, nicht nur im Training, sondern auch im Spiel. Der die anderen mit wenigen Worten motiviert und aufpeitscht, um noch die letzten Kraftreserven hervorzulocken. Mit dem einzigen Ziel, zu siegen. Diese Charaktereigenschaft von ihm hatte sich schon in den ersten paar Tagen gezeigt.


  Wiederholt blicke ich Stefano von der Seite an. Er kommt mir gedankenverloren vor. Den Blick geradeaus gerichtet, geht er festen Schrittes neben mir her. Sein dunkles Haar schimmert leicht vom Licht der Straßenlaternen. Das markante Gesicht zeigt keinerlei Regung, es wirkt nahezu wie eine Maske. Unnahbar erscheint er mir. Verschlossen und abgeschottet mit einer Mauer, die unzerstörbar wirkt. Ich hoffe sehr, es bleibt nicht so.


  


  Wir sprechen nicht ein weiteres Wort, bis wir vor meiner Haustür angekommen sind. Mir schwirrt der Kopf, die Überraschung über Stefanos Verhalten hallt noch nach. Die Fragen liegen mir bereits den ganzen Weg brennend auf der Zunge, doch ich halte mich zurück. Ich schließe die Tür auf und führe Stefano zu meiner Wohnungstür. Auch die öffne ich, ohne Stefano anzusehen.


  „Bitte, komm rein.“


  „Ich hatte nicht vor, auf dem Gang stehen zu bleiben“, erwidert er.


  Er folgt mir in die Wohnung und sieht sich um, während ich die Tür schließe. Meine Wohnung ist offen gestaltet, sodass man rasch einen Gesamtüberblick bekommt. Von geringem Ausmaß ist sie jedoch nicht, insgesamt umfasst sie knapp einhundert Quadratmeter.


  „Nett hier.“


  „Danke. Setz dich ruhig“, biete ich ihm an.


  Die Fragen liegen mir inzwischen auf der Zungenspitze, doch ich verkneife sie mir. Stefano lässt den Blick noch einmal schweifen, danach bleibt er an mir hängen. Er deutet an mir entlang, mit der Hand von oben nach unten und wieder zurück.


  „Gehst du immer so auf Tour?“, fragt er.


  „Für gewöhnlich, ja. Wenn ich nicht erkannt werden will. Das ist das Letzte, was ich brauchen kann. Da könnte ich gleich hingehen und den Sport an den Nagel hängen!“


  Stefano schnaubt und grinst zugleich. „Was glaubst du, weshalb ich pausenlos diese Weiber abschleppe? Wenn es nach mir ginge, würde ich das ganz fix aufgeben …“


  „Du nutzt diese Affären als Fassade? Um nicht aufzufallen? Das ist heftig – bei der Anzahl“, erwidere ich erstaunt.


  „Natürlich ist es reine Show. Da bist du cleverer, mit deinem gefälschten Aussehen“, erklärt er zwinkernd.


  „Was bleibt mir anderes übrig?“


  


  Stefano setzt sich nun doch auf das Sofa, lässig lehnt er sich an, während seine Augen aufs Neue über mich wandern.


  „Deine Klamotten sind übrigens sehr gut gewählt. Du warst auf Männerfang, nehme ich an?“


  „Zumindest hatte ich das vor, bis du an der Bar aufgetaucht bist. Wenn einer von der Presse da gewesen wäre … ich will mir gar nicht ausmalen, wie die Zeitung morgen früh aussähe.“


  Stefano lacht laut auf, als hätte ich einen Witz erzählt.


  „Was ist daran so komisch?“, will ich wissen.


  „Ben, ich bitte dich, was glaubst du, wozu die Fassade gut ist? Jeder hätte mir abgekauft, dass ich aus Versehen in den Club geraten bin. Was ja im Übrigen auch stimmt.“


  „Das vielleicht. Aber ein Foto, auf dem erkennbar ist, wie du einem Kerl an den nackten Arsch packst – so was kann man nicht schönreden“, werfe ich ein.


  „Wie lange machst du das schon so, mit dem Doppelleben?“, fragt er mich unvermittelt.


  „Mit den Verkleidungen habe ich vor zwei Jahren angefangen. Da war ich längst so im Fußball gefangen … jeder Fehltritt hätte ein vorzeitiges Aus bedeutet.“


  „Wissen deine Eltern von deiner Neigung?“


  „Ja. Nur das mit dem Verkleiden wissen sie nicht, sie erkennen mich so nicht. Bin ihnen einmal begegnet. Es stört sie nicht, sogar mein Vater sagt immer, jeder ist so, wie er eben sein soll. Alles hätte seine Bestimmung.“


  „Hast du ein Glück. Bei mir ist die Lage völlig anders. Nur meine Mutter weiß es und sie hat auch nichts dagegen. Aber sie ist eine Deutsche, hier wird das eher toleriert. Trotzdem, sie ist mir keine Hilfe. Mein Vater ist schließlich Italiener, streng katholisch. Er drängt mich dauernd, endlich eine ansehnliche Schwiegertochter mit nach Hause zu bringen.“


  Stefano seufzt und reibt sich über das Gesicht. Er sieht matt und kraftlos aus. Ich kann das nachvollziehen. Der ewige Kampf gegen sich selbst, die Öffentlichkeit und die Mannschaft. Wenn darüber hinaus die eigenen Eltern nicht ein wenig unterstützen können oder voll hinter einem stehen, das ist zermürbend.


  „Wie lange lebst du schon so? In dieser Zwickmühle?“, frage ich ihn.


  „Seit ich fünfzehn bin, seit sechs Jahren also. Anfangs habe ich noch versucht zu verdrängen, was ich wirklich wollte. Ich dachte, das wäre nur so eine Phase, Pubertät und so. Doch als mir auffiel, dass ich auf der Straße Männern nachgesehen habe, anstatt Frauen – da habe ich mir eingestanden, dass ich anders bin. Mir war von Anfang an klar, dass es niemand wissen darf, sonst ist Fußball für mich gestorben.“


  „Tja, die schöne potente Heterowelt. Der Rasen kommt mir gelegentlich vor, als sei ich auf ihm gefesselt. Weil ich nicht wirklich ich sein darf.“


  Stefano nickt, seine Zustimmung ist deutlich erkennbar. Er sitzt auf meinem Sofa, versucht lässig zu wirken und betrachtet mich schweigend. Die ihm anhaftende Kraftlosigkeit scheint sich nicht vertreiben zu lassen, selbst wenn er jetzt nicht mehr völlig allein mit seinem Problem da steht. Auf mich wirkt er, als wäre er nicht sicher, was er denn aus der ganzen Sache machen soll.


  „Willst du einen Kaffee?“, frage ich ihn.


  „Ja, ich glaube, das wäre eine gute Idee. Klares Denken war eben nicht meine Stärke …“


  „So ist das, wenn man ständig auf der Hut sein muss“, erwidere ich ihm. Während ich zur Kaffeemaschine gehe, traue ich mich endlich anzusprechen, was mich bewegt.


  „Seit du in der Mannschaft bist, bin ich ständig auf der Hut“, beginne ich.


  „Weshalb? Ich tu doch keinem was!“


  „Das wahrscheinlich nicht. Doch ich muss mich ständig beherrschen, nicht die Kontrolle zu verlieren.“


  „Oho! Du hast von Anfang an ein Auge auf mich geworfen?“, fragt er verblüfft.


  


  Ich fülle die Maschine und vermeide es, Stefano anzusehen. „Fast von Anfang an, was ich mir zuerst nicht eingestehen wollte. Als du obendrein mit den Frauengeschichten angefangen hast, ist mir das sauer aufgestoßen. Es war klar, du würdest für mich nie zur Debatte stehen. Ich habe versucht, deine Anwesenheit so gut es geht zu ignorieren. Nur während der Spiele logischerweise nicht, da passen wir wirklich gut zusammen.“


  „Das stimmt. Meistens jedenfalls. Und dass mein öffentliches Privatleben eine Show ist, weißt du ja inzwischen.“


  „Das war ein schöner Schock! Als du Mr. X an den Arsch gefasst hast, dachte ich: Was um Himmels willen tut der da? Hat der sie nicht mehr alle? Ich hab schon das Pressefoto vor Augen gehabt!“


  „Hm, deine echt schnelle und heftige Reaktion hat nichts damit zu tun, dass du mich willst?“, fragt er sarkastisch.


  „Nein – doch, etwas. Nur es ging ja nicht um mich oder um mein Leben. Es war deine Karriere, die da in Gefahr war.“


  „Hmm … danke. Aber damit du es weißt, ich steige jetzt nicht aus purer Dankbarkeit mir dir ins Bett.“


  Ich sehe Stefano verdutzt an, sein Blick spricht Bände. „Habe ich gesagt, dass ich das erwarte? Weil ich dich mit hierher genommen habe?“


  „Nein, gesagt hast du das nicht. Ich bin davon ausgegangen, du denkst so.“


  „Danke. Du Vollidiot! Ich hatte nicht vor, über dich herzufallen!“, wehre ich mich empört.


  


  Die Kaffeemaschine macht ihre Arbeit, während sich das Schweigen zwischen uns ausbreitet. Über die Anrichte hinweg sehen wir uns an. Stefano noch immer auf dem Sofa, ich an der marmornen Arbeitsplatte angelehnt. Es kommt mir so vor, als würden wir uns beäugen, wie es zwei Gegner vor einem Kampf tun würden. Was gewissermaßen gar keinen Sinn macht, wir sind schließlich keine Gegner. Ganz im Gegenteil, wir sitzen beide im selben Boot, das auf dem Wasser seine Kreise zieht. Unter uns lauern Hunderte von Haien, die nur darauf warten, dass wir einen Fehler machen. Sie würden uns genüsslich verspeisen! Diese Metapher habe ich immer vor Augen, wenn es darum geht, meine Tarnung aufrecht zu halten. Ich vermute, Stefano hat ein ähnliches, wenn nicht gar schlimmeres Bild im Kopf.


  So ist das doch, die Realität kann grausam sein. Zu Hause kannst du sein, wer immer du willst. Sobald du allerdings einen Fuß vor die Tür setzt, hast du so zu sein, wie die Allgemeinheit dich haben will. Schöne Zwickmühle. Was ich auch immer gerade mache, ich muss mich anpassen, in ein Bild einfügen. Alles auf einmal ist nicht möglich – ich werde nie frei sein. Nicht, solange der Fußball mein Lebensmittelpunkt ist.


  


  Kapitel 3



  



  Benjamin



  „Weißt du, ich glaube kaum, dass jemand aus der Mannschaft auch nur ahnt, was für ein Leben du führst. Selbst wenn du nicht so auf Ablenkung abzielst, wie ich es tue“, sagt Stefano nach einiger Zeit.



  „Ablenkung mit den Frauen? Das will ich nicht. Nicht mehr! Da bleibt mir nur die Ausrede, der Sport ist mein Leben, das Einzige, das zählt. Ich habe keine Zeit für eine Freundin. Meistens wird mir das abgekauft“, erkläre ich.


  „Bist du jemals mit einer Frau im Bett gewesen?“


  „Ein paar Mal … hat mir mehr als deutlich gezeigt, dass es absolut nichts für mich ist. Wenn es doch einmal vorkommt, ist es mehr für die Tarnung, als wenn es mir gefallen würde.“


  „Na ja, schön ist anders. Ich brauche halt viel Fantasie, um darüber hinwegzusehen, dass ich mit einer Frau schlafe.“


  Dieses Eingeständnis verwundert mich. Was habe ich erwartet? Dass er nicht offen mit mir spricht, obwohl wir vom gleichen Schlag sind? Wenn wir beide uns nicht das nötige Vertrauen schenken, können wir das professionelle Spiel gleich vergessen. Denn ich weiß sehr gut, wie sich Misstrauen auf die spielerische Leistung auswirkt. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben – alles, was sich störend auswirken kann, muss verschwinden. Momentan ist das Hauptproblem mein Herz, das sich vor Freude nicht mehr einkriegt. Es will Stefano, auch wenn der Verstand sich jetzt dazwischenschaltet und auf Abstand plädiert.


  „Ich nehme an, du wirst diese Fassade beibehalten“, sage ich. Leicht fragend und doch mit einer gewissen Feststellung.


  „Was bleibt mir anderes übrig? Wenn ich den Obermacker gebe, typisch italienisch mit viel Charme, kommt mir keiner auf die Schliche.“


  Ich grunze nur, anstatt eine Antwort zu geben und gieße den fertigen Kaffee in zwei Becher. Da wir in einer Mannschaft spielen, weiß ich, dass Stefano seinen Kaffee schwarz trinkt. Im Gegensatz zu mir, denn ich brauche Milch.


  Mit den Tassen gehe ich auf ihn zu, halte ihm eine hin und bleibe vor dem Sofa stehen. Ich komme mir eigenartig vor. Einerseits ist das hier mein Zuhause, andererseits traue ich mich nicht, mich neben ihn zu setzen. Jetzt, wo die Katze aus dem Sack ist, will ich nicht aufdringlich wirken. Wo er doch eh schon denkt, ich werfe mich bei der erstbesten Gelegenheit an seinen Hals. Dann zeige ich mich doch lieber schüchtern und bleibe ihm fern.


  „Kannst du mir einen Gefallen tun?“, fragt er mich.


  „Kommt drauf an. Was denn?“


  „Zieh dir was Normales an und werde diesen ganzen Schmuck los. Du siehst nicht wirklich aus wie du.“


  


  Darauf muss ich lachen. Klar sehe ich nicht so aus, wie er es gewohnt ist. Aber so bin ich im Grunde genommen nicht, das gewohnte Bild von mir ist bieder und brav, ein lieber netter Kerl von nebenan. Meine Fassade, um nicht aufzufallen. Ein junger Mann, der vorgibt, keine Zeit für eine Freundin zu haben. Weil für mich nur ein Mann infrage kommt. Ich bin einer, der für gewöhnlich auch nicht die Masse an Kraftausdrücken nutzt, wie manch andere in der Mannschaft.


  „Was?“, fragt er und grinst.


  „Na ja. So bin ich halt in Wirklichkeit. Eben nicht so, wie du mich kennst. Ich habe nur diese Abende, gewöhnlich zwei im Monat, an denen ich wirklich aus mir herausgehe. An denen ich zeige, wie es in mir aussieht. Offen zugebe, dass ich auf Kerle stehe – ach was, offen ist ein Witz! Ich präsentiere nicht den Sportler, den alle Welt kennt. Und voilà … vor dir steht der echte Benjamin.“ Ich verbeuge mich leicht, was bei Stefano einen Lachanfall auslöst. Er hat sichtlich mühe, den Kaffee nicht zu verschütten.


  „Was denn? Ist das so komisch?“


  „Nein! Deine Verbeugung aber. Danke für die Vorstellung, du Blödmann. Dieses Bild muss ich mir merken, wenn wir auf dem Rasen stehen und du das Trikot trägst“, erklärt er mir noch immer lachend.


  „Ich frage mich langsam, was ich eigentlich an dir finde …“, murmele ich vor mich hin. Doch es war anscheinend nicht leise genug, denn Stefano zieht fragend eine Braue nach oben.


  „Jetzt guck doch nicht so, ich hab’s dir ja gesagt.“


  „Hmm, hast du. Im Prinzip stört es mich nicht. Man sucht sich eben nicht aus, wer einem gefällt und wer nicht. Das macht der Kopf von ganz allein …“ Er nippt an seinem Kaffee.


  „Eben. Ähm, ich will nicht aufdringlich sein, aber du hast erwähnt, dass du keine Wohnung findest. Ich habe hier Platz und ich biete dir eine WG an … wenn du möchtest. Komplett ohne Hintergedanken!“


  


  Stefano zieht nachdenklich die Brauen zusammen. Eine ganze Weile entgegnet er nichts. Hin und wieder nimmt er einen Schluck von seinem Kaffee, während ich wie eine Statue vor dem Sofa stehe. Da war mein Mund wohl schneller als das Hirn. Langsam frage ich mich, ob dieser unüberlegte Vorschlag nicht nach hinten losgeht und ich ihn zu noch mehr Abstand zwinge. Das will ich nun wirklich nicht.


  Stefano sucht meinen Blick und räuspert sich. „Ich muss zugeben, das klingt verlockend. Vor allem - ich muss mich bei dir nicht verstecken“, sagt er dann. „Aber … wäre das nicht etwas auffällig?“


  „Hä? Weil wir eine Wohnung teilen würden? Warum sollte das auffällig sein? Wie viele Menschen leben in einer WG zusammen? Zudem haben wir den gleichen Arbeitsplatz und schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe, weil wir den gleichen Weg haben. Du bist doch neu in der Stadt, jeder weiß, dass du noch keine eigene Bleibe gefunden hast. Wer sollte sich also darüber aufregen?“

  „Auch wieder wahr. Also gut, was ich hier sehen kann, ist gut eingerichtet. Ich könnte mich hier wohlfühlen“, beginnt er und lässt den Blick nochmals schweifen.


  Gegen meine Einrichtung ist in der Tat auch nichts einzuwenden. Ich habe eine typische Junggesellen-Bude. Sofa, TV Board mit einem großen Plasmabildschirm obenauf, die moderne und hochglänzende Kücheneinrichtung ist schwarz und weiß gehalten, die Böden durchgehend gefliest. Nur vor dem Sofa liegt ein Teppich.


  „Uns wegen der Miete zu einigen, dürfte vermutlich kein Problem werden. Nur, ich will dich vorwarnen, ich bin nicht der geborene Hausmann. Will heißen, ohne Putzfrau bin ich verloren!“


  Das ringt mir ein Lachen ab, denn mir geht es da ähnlich. „Drei Mal in der Woche kommt eine Frau, die aus genau dem gleichen Grund meinen Haushalt schmeißt. Normalerweise während der Trainingszeiten, dann stehe ich ihr auch nicht im Weg. Sie heißt Katharina und stammt aus Polen. Eine echt liebe Frau. Und vor allem, sehr vertrauenswürdig.“


  „Na, wir haben zweifellos mehr als eine Sache gemeinsam“, sagt Stefano zwinkernd.


  „Scheint so. Was nun, willst du das Zimmer sehen, das ich dir anbieten kann?“


  „Klar. Ich hoffe, das ist nicht leer!“


  „Wo denkst du hin? Es ist als Gästezimmer eingerichtet. Dir steht natürlich frei, es nach deinen Wünschen umzuändern“, biete ich an und laufe durch den Flur, mit Stefano im Schlepptau.


  „Mal sehen.“


  Ich öffne die Tür und schalte das Licht ein. „Das könnte ihr Preis sein!“, sage ich.


  Stefano lugt in den Raum, seine Augenbrauen schnellen nach oben, das Staunen ist ihm auf das Gesicht gemalt, wie bei einem Kind am Weihnachtsabend.


  „Boah!“


  „Hast du nicht erwartet, was?“, frage ich und sehe ihn triumphierend an.


  „Nein! Das ist ja … wie im Hotel hier. Der Hammer! Hast du das allein gemacht?“, will er wissen.


  „Klar. Das war auch kein Aufwand“, spiele ich die Situation herunter.


  Was für ein Aufwand das war, werde ich ihm nicht sagen. Ganze vier Wochen Zeit hat mich dieses Gästezimmer gekostet. Viel Zeit für einen Raum, der im Grunde kein Zimmer für Gäste ist. Oder doch – wie man es nimmt. Der schärfste Raum meiner Wohnung ist ein Spielzimmer! Dafür wurde er geschaffen, was ich lieber für mich behalte!


  Annähernd schwarzes Parkett liegt auf dem Boden. Ein weißer Teppich liegt vor dem chromglänzenden Metallbett, dessen Bezug einen enormen Kontrast bietet, denn der ist in einem tiefen Weinrot, ebenso die Vorhänge. Der Kleiderschrank war auch nicht mit Leichtigkeit aufgebaut gewesen, denn große schwarze Glastüren bilden die Front. Die Dinger waren tierisch schwer! Die Wandgestaltung war hingegen ein Klacks, die seidenen Tapeten sind abgesetzt von Weiß über Grautöne bis hin zu schwarzen Streifen. Das Schönste an diesem Zimmer ist für meine Augen aber die Lampe. Unzählige glitzernde Kristalltränen sind zu einer großen Kugel vereint. Das Licht bricht sich durch die kleinen Elemente in Tausende Regenbogen. Das Zimmer wird dadurch in ein wundervolles Licht getaucht und der schwarz-weiß gehaltene Look bekommt eine glitzernde Fassade. Zu verdanken habe ich die handwerklichen Kenntnisse meinem Vater, der immer darauf bestanden hat, dass ich auch etwas anderes als Fußball können muss.


  „Das ist der Wahnsinn! Du hast wirklich Stil.“


  „Für mich klingt das so, als ob du das Zimmer haben willst.“


  Stefano dreht sich zu mir und sieht mich mit einem frechen Grinsen an. „Es sei denn, deins ist noch besser, dann will ich tauschen!“, eröffnet er.


  „Ich glaube, das willst du nicht“, erwidere ich.


  „Lass sehen!“, fordert er mich auf.


  „Ich warne dich, ich bin ein Chaot!“


  „Ach was, jetzt zeig schon“, drängt er.


  


  Ich gebe nach, gehe die wenigen Schritte über den Flur und stoße meine Tür auf. Mein Schlafzimmer ist im Gegensatz zur Wohnung das pure Chaos. Denn da darf meine Putzfee nicht hinein. Mein im Grunde genommen weißer Fußboden ist übersät mit unzähligen Kleidungsstücken. Vom Trainingstrikot bis zur Jeans, alles liegt verstreut herum. Die Schuhe selbstverständlich zwischendrin. Mein Bettgestell ist mit schwarzem Leder bezogen, doch die zerwühlte Bettwäsche lässt das nur erahnen. Einen richtigen Kleiderschrank habe ich nicht, nur ein großes Regalsystem mit einigen Einschubkisten, vielen Fächern und zwei Garderobenstangen. Dort ist allerdings nicht viel einsortiert, denn das Meiste liegt ja auf dem Boden. Auch mein Zimmer ist im Grundsatz schwarz-weiß gehalten, nur die Vorhänge und die Bettwäsche sind Mitternachtsblau. Leider verschwindet der Charme des Raumes in der Unordnung. Stefano zieht die Nase kraus, nachdem er einmal durch den Raum geblickt hat.


  „Du bist ein Chaot, echt grausam!“


  „Sag ich doch.“


  „Aber … wenn ich hier einziehe und wir eine WG aufmachen, dann musst du dieses Chaos beseitigen. Selbst wenn es ja nur hier drin so aussieht.“


  „Warum?“, frage ich entgeistert.


  „Stell dir vor, du vergisst den Wecker zu stellen und ich muss dich wecken, damit wir nicht zu spät zum Training kommen. Durch diese Berge da zu wandern, ist gemeingefährlich! Da kann man sich ja die Knochen brechen, was im Übrigen keiner von uns gebrauchen kann!“


  „Öhm … ja. Hast ja recht“, muss ich zugeben.


  „Hand drauf?“, fragt Stefano herausfordernd.


  Ich nicke und halte ihm meine Hand hin. Er packt sie und drückt kräftig zu, während er mich triumphierend ansieht.


  „Es ist also abgemacht. Ich ziehe hier ein und du räumst auf.“


  „Abgemacht“, erwidere ich.


  Plötzlich zieht er an meinem Arm, sodass ich gegen ihn pralle. Während er mit einer Hand noch immer meine umschlossen hält, fasst er mir mit der anderen in den Nacken. Schneller als ich blinzeln kann, presst er seinen Mund auf den meinen. Ich glaube zu träumen, denn der Mann meiner Träume küsst mich. Wirklich! Doch so schnell der Kuss begonnen hatte, hört er auch wieder auf. Atemlos starre ich mein Gegenüber an.


  „Das war dafür, dass du es bloß nicht vergisst!“, erklärt er und zwinkert frech.

  Das Zwinkern scheint seine Spezialität zu sein. Ich stehe da und bin noch immer in meinem halben Schockzustand gefangen. Mein Kopf weigert sich zu glauben, was vor einem Moment passiert ist.


  „Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet. Habe ich dich so überrascht?“


  „Da fragst du noch? Natürlich bin ich überrascht! Was hast du erwartet?“


  Stefano zuckt mit den Schultern. Er scheint leicht verlegen zu sein, denn er steht unschlüssig da und schiebt die Hände in die Hosentaschen.


  „Ich weiß nicht genau. Es war so etwas wie eine Eingebung. Ich … ach, vergiss es einfach.“


  „Ähm … soll ich dir eventuell noch das Bad zeigen?“, versuche ich die Situation zurück zur Normalität zu zwingen.


  „Das ist keine schlechte Idee. Wenn es da so aussieht, wie in deinem Zimmer, kannst du das mit der WG gleich vergessen!“, droht er scherzhaft.


  „Keine Sorge, das ist picobello! Und gepinkelt wird hier nicht im Stehen!“, warne ich ihn, während ich die Tür, die gegenüber meinem Zimmer liegt, aufstoße.

  Stefano pfeift durch die Zähne. „Das nenne ich doch ein Bad! Wie hast du nur diese Wohnung gefunden?“


  „Na ja, mein Heimatort ist nicht allzu weit entfernt. Meine Eltern haben mitgesucht“, erkläre ich.


  „Besuchen sie dich hier?“


  „Klar. Aber nicht so oft. Sie rücken mir nicht auf die Pelle. So alle paar Wochen mal. Schließlich gibt es eine nette Erfindung namens Telefon.“


  „Das ist beruhigend“, murmelt Stefano, als er meine Parfumsammlung begutachtet.


  Die Flacons stehen aneinandergereiht auf einer Glasablage. Einziges Möbelstück im Bad ist ein großes Regal voller weißer Handtücher. In meinem Bad ist bis auf die Glasbestandteile alles in Weiß. Sogar die Armaturen. Ob das jetzt außergewöhnlich ist, kann ich nicht beurteilen. Es ist zweckmäßig. Wanne und Dusche, die Toilette und das Waschbecken. Darunter ein Schränkchen. Meine Waschmaschine steht zu meinem Bedauern ebenfalls im Bad, denn in der Küche wollte ich sie erst recht nicht haben.


  „Ich würde sagen, morgen ziehe ich aus dem Hotel aus und hier ein. Wie findest du das?“


  „Sicher. Mach nur. Ich hab’s dir angeboten, oder nicht? Zieh ein, wann immer du willst.“


  „Eines will ich aber noch wissen. Welches dieser Parfums hast du heute an dir?“, fragt er.


  Ich blinzle, weil mich der Themenwechsel etwas erstaunt. Was spielt denn das jetzt für eine Rolle?


  


  Kapitel 4



  


  Benjamin


  „Le Male, Gaultier. Warum?“, frage ich entgeistert.


  „Benutz es nicht mehr!“, erwidert er hart.


  „Was? Spinnst du?“


  „Nein. Das ist mein voller Ernst. Wenn ich hier wohnen soll, benutz es nicht mehr. Ich akzeptiere, was du in mir siehst. Ändern kann ich es ja doch nicht. Aber dieser Duft, der geht absolut nicht. Nicht für mich!“


  Stefano steht da und sieht mich fordernd an. Sein Gesichtsausdruck duldet keine Widerrede. Zumindest nicht, wenn ich möchte, dass er bei mir einzieht. Womit ich ihm so nahe wäre, wie nie zuvor. Ich fühle mich hin und her gerissen. Einerseits will ich mich nicht gerne bevormunden lassen, andererseits liegt mir zu viel an ihm. Also gebe ich mich geschlagen.


  „Es ist zwar mein Liebstes, doch wenn es dich beruhigt, werde ich es wegstellen und nicht mehr benutzen“, gebe ich nach. Selbst wenn ich ihn nicht verstehen kann.


  Stefano drückt mir den Flakon in die Hand, der Männertorso scheint mir so schwer wie noch nie zuvor.


  „Wenn ich morgen vor der Tür stehe, bist du dann wieder der gewohnte Blondschopf in Trainingsklamotten?“, fragt er und sieht mich von oben bis unten an.


  „Davon kannst du ausgehen. Die Haarfarbe ist jedes Mal ein Riesenaufwand, aber anders gehe ich nicht auf die Pirsch.“


  Stefano grinst. „Du wolltest allen Ernstes jemanden abschleppen? In deinen Saustall von Zimmer?“


  


  Ich hole tief Luft, die Worte bleiben mir jedoch im Hals stecken. Soll ich ihm etwa eröffnen, dass ich meine nächtlichen Gäste gar nicht in mein Zimmer lasse? Soll ich ihm auf die Nase binden, wozu das Gästezimmer die meiste Zeit über gedient hat? Nein. Besser nicht. Ich glaube, dann wäre das Thema WG sofort gestrichen. Dann lieber eine Ausrede …


  „In den wenigsten Fällen kommen wir überhaupt bis dort hin“, weiche ich der Frage geschickt aus.


  „Oho. Muss ich mir jetzt Gedanken machen, wenn ich das Wohnzimmer oder die Küche betrachte?“


  „Das überlasse ich deiner Fantasie.“


  


  Die Unstimmigkeit wegen des Parfums scheint vergessen zu sein. Stefano schiebt sich lächelnd an mir vorbei, aus dem Bad. Ich verstehe nicht, was er gegen das Parfum hat. Wenn ein ehemaliger Liebhaber von ihm es getragen hat, müsste er wissen, wie es heißt. Da er das jedoch nicht gewusst hat, muss er einen anderen Grund haben, weshalb ich es nicht mehr auflegen soll. Dabei ist das mein Lieblingsduft. Ich will dem auf den Grund gehen, nur nicht heute. Für den Anfang bin ich schlicht und ergreifend nur glücklich, weil er zugestimmt hat, bei mir zu wohnen. Rein platonisch, wie es scheint. Eventuell wird sich das noch ändern. Später. Ich hoffe es zumindest.


  „Schaffst du das bis morgen früh? Dein Chaoszimmer und dein Aussehen. Sagen wir zehn Uhr?“, fragt er und blickt mich mit den dunklen Augen durchdringend an.


  „Für dich würde ich heute Nacht den Mond vom Himmel pflücken!“, gestehe ich theatralisch.


  „Lass mal, den brauche ich nicht. Ich bin kein Romantiker.“


  Ich ziehe einen Schmollmund und blicke ihn gespielt traurig an. Dann schniefe ich künstlich. Stefano lacht schallend.


  „Ich nehme das als ja. Zehn Uhr, und nicht alles unter das Bett schmeißen. Ich werde nachsehen!“, warnt er mich, als wäre ich ein Kleinkind.


  „Schon gut. Ich kann auch aufräumen, wenn es sein muss!“, wehre ich mich.


  Stefano bewegt sich auf die Haustür zu, doch ich will im Grunde genommen nicht, dass er schon geht. Auf der anderen Seite sollte ich es mir mit ihm nicht verscherzen, indem ich mich zu anhänglich zeige. Letzten Endes sind wir kein Paar. Noch nicht – hofft mein Herz.


  „Hey, du könntest Brötchen mitbringen.“


  Stefano zieht eine Braue nach oben. „Ernsthaft? Für meinen Einzug müsstest du echt ein pompöses Frühstück organisieren. Als Willkommensgruß“, erwidert er und packt die Türklinke.


  Ich seufze. Das werde ich auch noch schaffen. Selbst wenn ich dadurch keinen Schlaf bekommen werde.


  „Ist abgemacht. Ordentliches Zimmer, ordentliches Aussehen und ein Frühstück. Was bekomme ich dafür?“, versuche ich ihn aus der Reserve zu locken.


  Mein Gegenüber grinst, sagt jedoch nichts. Ich seufze wieder, es war wahrscheinlich doch etwas forsch von mir, ihn so zu fordern.


  „Gute Nacht“, sagt er schließlich und tritt durch die geöffnete Tür. Bevor er sie schließt, wirft er mir eine Kusshand zu.


  


  Fünf Stunden später sitze ich total geschafft auf meiner Bettkante. Das Zimmer ist so sauber und ordentlich, wie es kurz nach meinem Einzug gewesen ist. Die Waschmaschine hat ihren Dienst getan, vermutlich zum Leidwesen der Nachbarn. Meine Haare sind zum ursprünglichen Blond zurückgekehrt – nach dreizehn Mal waschen – und die Kontaktlinsen liegen längst in dem Behälter, in den sie gehören. Sogar meine Ausgeh-Klamotten sind fein säuberlich in mein Schranksystem eingeordnet.


  Was jetzt noch fehlt, ist das versprochene Frühstück. In zwei Stunden öffnet der Bäcker um die Ecke, so habe ich noch Zeit, um ein wenig zu schlafen. Nachdem ich den Wecker eingestellt habe, lasse ich mich in meine Kissen fallen und schließe die Augen.


  Stefanos Bild verschwindet dadurch jedoch nicht aus meinem Kopf. Die ganze Zeit schon schwebt mir sein Gesicht vor Augen. Der Moment, bevor er mich geküsst hat, löscht sich einfach nicht aus meinem Gedächtnis. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, warum er es getan hat. Meine Ehrlichkeit bezüglich meiner Gefühle hat ihn weder abgestoßen noch sonderlich beeindruckt. Im Prinzip hat er gar nicht erleichtert gewirkt, weil er mit seiner Orientierung nicht allein ist. Mir ist es so gegangen und das hat nichts mit meinen Gefühlen für ihn zu tun. Ich bin nur nicht mehr der einzige Spieler in der Mannschaft, der anders ist. Und das fühlt sich unglaublich gut an! Wie das Wissen, dass der Mann, der mir nicht mehr aus dem Kopf gehen will, in meine Wohnung einzieht.


  


  Stefano



  Seit ich von Ben zurück bin, liege ich im Hotelbett und bekomme kein Auge zu. Seit Stunden liege ich wach, der Schock über Benjamins Outing ist längst verflogen. Doch diese Tatsache ist alles andere als beruhigend für mich. Das veränderte Aussehen, das wie er sagte, ihn selbst widerspiegelt. Die gesamte Situation ist mehr als gefährlich für mich gewesen. Ob es töricht war, der Aufforderung zur WG zu folgen, würde sich zeigen. Momentan ist für mich nur maßgebend, die mühsam aufgebaute Fassade beizubehalten und nicht die Kontrolle zu verlieren. Den ersten Schritt habe ich getan, indem ich Ben das Parfum verboten habe. Diese so unlogisch erscheinende Aufforderung hatte nur einen Zweck: Mit diesem Parfum auf der Haut ist Ben für mich so verlockend wie eine Schokoladentorte, die nicht infrage kommt. Am besten gar nicht erst kosten und der Versuchung widerstehen, in der Folge bekomme ich auch keine Probleme. Weder mit mir – noch mit dem Rest der Welt. Zu lange schon lebe ich mit der versteckten Seite. Zu sehr ist mein Leben davon beeinflusst, doch es funktioniert irgendwie. Ach was – ich mache mir ständig selbst etwas vor.


  Ich starre an die Decke und verfluche mich und meine Gedanken. Der Geschmack der selbst verbotenen Torte liegt mir noch immer auf den Lippen. Weshalb habe ich auch meinen Mund auf die weichen Lippen von Ben drücken müssen? Wenn das die gierige Pressemeute wüsste … sie würden mich auseinandernehmen und in fetten Schlagzeilen herausposaunen, dass der heiße Italiener nur ein warmer Waschlappen ist. Fußball ade … und genau dieses gilt es unter allen Umständen zu vermeiden!


  Das Einzige, was ich tun sollte, ist, Ben auf Abstand zu halten. Selbst wenn es mehr schmerzt, als ich mir eingestehen will. Der Bengel ist schlicht zu verlockend! Doch ich bin ein Meister im Verstellen und Fassaden errichten. Demzufolge beschließe ich, dass Ben mir einfach nicht gefährlich werden wird. Bisher hat mir seine Nähe ja auch nichts ausgemacht. Doch da wusste ich noch nicht, wie gleich wir eigentlich sind! Obendrein gesteht er mir, er steht auf mich … Oh Mann, das Leben kann so beschissen kompliziert sein! Aber alles Fluchen und Jammern nützt nichts. Ben ist und bleibt die verbotene Frucht im Garten Eden – basta. Statt des Apfels wähle ich den Ball. Besser den Problemen aus dem Weg gehen; es ist die klügere Alternative. Wenn auch die schwerere.


  


  


  


  


  Benjamin


  Als der Wecker unbarmherzig klingelt, habe ich kaum geschlafen. Müde und trotzdem voll motiviert stehe ich auf. Bekanntlich gilt es, ein hervorragendes Frühstück zu zaubern. Wenn ich das nur so gut könnte, wie mit einem Ball umzugehen … das wäre eine Überraschung. In der Küche bin ich ebenso chaotisch wie mit meinem Zimmer. Doch jetzt beginnt eine neue Zeitrechnung! Ich werde nie mehr unordentlich sein und das mit dem Kochen bekomme ich auch noch hin. Frühstück ist ja nicht so schwierig. Zumindest denke ich das.


  Eine halbe Stunde später ändere ich meine Meinung dazu. Frühstück ist mehr als nur Brötchen, Wurst und Butter. Und meines sieht aus wie … es ist grausam! Wirklich und wahrhaftig. Tischdekoration war noch nie meine Stärke und so steht alles unsortiert auf dem Tisch herum. Der Speck ist zu dunkel gebraten, um nicht zu sagen schwarz. Dafür ist das Rührei viel zu matschig. Der Inhalt meines Kühlschranks - namentlich Wurst, Käse, Quark und Marmelade – macht nicht den besten Eindruck. Müsli habe ich zwar auch im Haus, aber die Milch ist sauer.


  Ich bin doch ein toller Kerl!, denke ich verärgert.


  Wenn Stefano ob des herrlichen Frühstücks nicht gleich wieder verschwindet, beweist er ganz schön viel Charakterstärke. Ich kann so etwas nicht, wie der erbärmliche Frühstücksaufbau zeigt, und mit dem Kochlöffel umgehen schon gar nicht. Ich sollte wahrscheinlich bei dem bleiben, was ich kann. Fußball. Wenn ich daran denke, was mich das kostet, was ich dafür nicht haben kann, zerreißt es mich schier. Ich hasse das alles, diese Ansprüche. Diesen Zwiespalt, Privates und den Sport so auseinanderzuhalten. Mach einen Fehler und die Öffentlichkeit zerreißt dich in der Luft. Trotz allem kommt es für mich nicht infrage, den Sport aufzugeben. Dazu müsste man mich schon zwingen.


  Ich schüttele den Kopf, will die Gedanken vertreiben. Danach versuche ich, den chaotischen Frühstücksaufbau zu ordnen. Kaum sieht es ein wenig ansprechender aus, klingelt es. Dabei habe ich noch nicht einmal den Kaffee fertig!


  


  Als ich die Tür öffne, trifft mich fast der Schlag. Stefano meint es in der Tat ernst. Er steht da, mit fünf Sporttaschen zu seinen Füßen.


  „Guten Morgen“, sagt er fröhlich.


  „Dir auch. Jetzt ist es also amtlich. Fühl dich wie zu Hause“, sage ich feierlich. Dabei komme ich mir in etwa so vor, wie er aussieht. Total erledigt – müde, unsicher. Wie Fremde stehen wir uns gegenüber, die Distanz, die zwischen uns entstanden ist, kann man beinahe greifen. Unsere Situation ist ja auch alles andere als normal. Lächelnd bitte ich Stefano herein und helfe ihm mit seinem Gepäck. Das künstlich aufgesetzte, freundliche Gesicht merkt er mir bestimmt an …


  „Du siehst aus, als hättest du die Nacht mit Packen verbracht, anstatt zu schlafen“, sage ich.


  „In etwa“, weicht er murmelnd aus und stellt die letzte Tasche in die Wohnung. Anschließend wirft er die Tür mit der Fußkante zu.


  „Ich muss noch den Rest fürs Frühstück machen. In der Zwischenzeit kannst du dich davon überzeugen, dass ich aufgeräumt habe.“


  „Ich bin gespannt … du siehst zumindest schon mal normal aus“, meint er und geht zu meinem Zimmer.


  


  Ich lasse ihn. Darüber hinaus will ich überhaupt nicht dabei sein, wenn er in mein Zimmer geht. Also schaufele ich das Pulver in den Filter und fülle den Wasserbehälter. Als ich die Maschine starte, kommt Stefano in die Küche.


  „Du bist ein Arschloch!“, zischt er.


  Ich drehe mich um und ziehe fragend eine Braue nach oben.


  „Du weißt haargenau, wovon ich rede.“


  „Hmm, ich kann es mir denken. Du hast aber gesagt, ich soll es nicht an mir benutzen, oder?“, frage ich provozierend.


  Stefano zieht die Nase kraus und funkelt mich an. Langsam kommt er auf mich zu und ich kann nicht abschätzen, was passieren wird.


  „Genau genommen meinte ich, diesen Geruch will ich gar nicht in der Nase haben.“


  „Dann sag mir warum!“


  Jetzt steht er dicht vor mir, sein Blick scheint mich zu durchbohren. Ich sehe, dass er sich anstrengen muss, um die Kontrolle zu behalten. Sein schneller Herzschlag zeichnet sich deutlich an der Halsschlagader ab. Doch ist das nur unterdrückte Wut? Oder …


  „Du willst wissen warum?“, raunt er kaum hörbar. „Du weißt es doch längst, oder nicht?“


  „Das weiß ich nicht. Ich hab dir gesagt, was Sache ist. Ich kann das ja schlecht abschalten!“


  Stefano dreht sich weg. Die Anspannung in ihm ist deutlich zu sehen. Alles an ihm scheint verkrampft zu sein.


  „Es geht nicht und das solltest du eigentlich wissen!“, erwidert er hart und blickt mich über die Schulter an.


  Ich mache dicht und zeige mich ebenso kalt, wie er es tut.


  „Ganz wie du meinst. Ich habe gelernt, damit zu leben. Also werde ich mit dieser Situation klarkommen. Aber versuch mir nicht weiszumachen, dass da nichts ist.“


  „Lass gut sein“, sagt er matt.


  „Ja sicher. Willkommen in der Realität“, schnaube ich.


  Denn das ist das einzige Problem. Die Realität, die uns nicht sein lässt, wie wir sind. Spätestens morgen früh, im Training, schlägt sie voll zu. Dann muss man sich zeigen, wie die Welt einen sehen will … vor allem vor den Mannschaftskollegen.


  „Lass uns frühstücken“, wechsle ich das Thema, um abzulenken.


  Stefano nickt. Danach setzt er sich an den Tisch und wirft einen Blick auf das Angebot.


  „Ist nicht meine Stärke“, entschuldige ich das Desaster. „Aber verhungern wirst du sicher nicht.“


  „Hast recht. Schön ist anders. Doch der Wille zählt“, gibt er zurück und zwinkert erneut auf diese unwiderstehliche Weise. Vergessen scheint die Wut, die eben noch in ihm steckte. Es kommt mir beinahe so vor, als würde er sich selbst abschotten. Wie kann man sonst von einem Moment zum anderen seine Stimmung so wandeln?


  Wie soll das bloß enden? Oder wo? Sollen wir auf diese Art zusammenleben? So verkrampft im Umgang miteinander, weil er nicht aus sich herausgehen will? Das wird eine harte Zeit, wenn sich nichts ändert.


  


  „Ich bin mal gespannt, ob sich das Zusammenspiel mit Jean noch verbessert. Wenn der Kerl nur mehr Deutsch könnte“, lenkt Stefano unser Gespräch in eine völlig andere Richtung.


  „Na ja, manchmal muss man eben mit Händen und Füßen reden. Geht auch. Bisher kam ich mit ihm gut klar. Zeichensprache ist sehr hilfreich …“


  „Solange er die Bälle versenkt, die ich ihm gebe.“


  „Ja. Er oder ich. Du könntest aber auch selber ab und zu einen Treffer landen. Steht dir sicher gut, der Jubelschrei.“


  „Ich stehe nicht so gern im Vordergrund. Da gebe ich lieber an euch weiter“, meint er.


  „Ja schon. Doch genau das lässt die Gegner genau wissen, wie unser Zusammenspiel läuft. Wir sollten mehr Abwechslung haben, öfter auf den Überraschungseffekt bauen. Du solltest unberechenbar sein“, erkläre ich meine Ansicht und greife mir ein Brötchen. Ich bin froh über dieses unverfängliche Thema.


  


  Das Frühstück verbringen wir mit sachlichen Gesprächen über Spieltaktik und Strategien. Kein privates Wort fällt zwischen uns, was mir fast wie gezwungen vorkommt. Das ändert sich den ganzen Sonntag nicht. Während Stefano seine Sachen verstaut, drehe ich meine Laufrunden. Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht laufen gehe, egal bei welchem Wetter. Trainingsfrei heißt für mich nicht auf dem Sofa liegen und nichts tun.


  Der Abend ist wie erwartet etwas eisig. Wir sehen fern, geben uns durchaus betont freundlich. Doch das Unausgesprochene liegt zwischen uns wie eine tickende Zeitbombe unter dem Sofa. Wie die Ruhe vor dem Sturm läuft die Zeit ab und ich sehne den Knall herbei. Den Moment, den Stefano vermeiden möchte. Zumindest sagte er das. Ich wäre gerne mutig und die Verlockung, das Ganze zu beschleunigen, ist ständig da. Doch es wäre mehr als falsch von mir, ihn zu drängen. Ich muss warten, bis er von allein darauf kommt. Denn ich bin mir halbwegs sicher, diese eigenartige Anziehung zwischen uns wird immer stärker. Weil wir beide wissen, wie der andere tatsächlich tickt. Ob ich dabei für ihn persönlich so verlockend bin, wie er für mich, würde ich schon gerne wissen. Im Grunde ist es egal, denn da ist etwas zwischen uns. Leugnen zwecklos.


  


  


  


  


  Stefano


  Mit Benjamin auf dem Sofa zu sitzen und betont lässig nur fernzusehen, fällt mir von Minute zu Minute schwerer.


  Auf was habe ich mich da eingelassen?, frage ich mich selbst.


  Habe ich wahrhaftig geglaubt, mit diesem Mann eine Wohnung zu teilen, wäre ein Kinderspiel? Zu wissen, dass Ben ebenso fühlt und denkt wie ich, machte das alles nicht leichter. Nachgeben könnte so einfach sein … und das ganze Leben, die Zukunft, die Pläne auf den Kopf stellen. Das ist es nicht wert! Die einzige Option, die ich jetzt habe, ist eine kleine Flucht. Weglaufen ist simpel.


  „Ich glaube, ich geh ins Bett. Letzte Nacht war kurz und morgen früh steht das Training an.“


  „Mach nur. Ewig bleibe ich auch nicht mehr auf. Ich habe schließlich geputzt, anstatt zu schlafen“, gibt Ben zurück.


  „Wie sieht’s aus mit dem Bad? Wir brauchen einen Plan. Wann stehst du auf?“


  „Normalerweise um sieben. Doch ich kann warten. Solange du das Bad hast, mach ich Frühstück.“


  „Hört sich gut an. Dann … schlaf gut.“


  Bemüht langsam gehe ich aus dem offenen Wohnzimmer. Ich will nicht, dass es wie eine Flucht aussieht. In meinem neuen Zimmer lasse ich mich auf das Bett fallen. Jetzt heißt es erst einmal, genug Schlaf zu finden, damit ich nicht total erledigt zum Training muss.


  


  Kapitel 5



  


  Benjamin


  Der Wecker klingelt und da ist es aufs Neue. Das Gefühl, mein wahres Ich zurückzulassen und in eine neue Woche voller Geheimnisse zu starten. Die letzte Nacht war alles andere als erholsam, denn ich habe mehr wach gelegen, als dass ich geschlafen hätte. Dem Geräuschpegel in der Wohnung zufolge ist Stefano ebenfalls auf und hat bereits das Bad erobert. Seufzend schäle ich mich aus meiner Bettdecke und mache mich auf den Weg in die Küche. Schließlich habe ich versprochen, für Frühstück zu sorgen. Mein Kopf ist schon in den Fußballmodus geschaltet, eine Notwendigkeit, um den Alltag zu überstehen. Ich packe das Übliche auf den Tisch, heute ohne Eier und Speck. Das Radio dudelt fröhlich vor sich hin, während ich einen Blick nach draußen werfe und ein regnerischer Morgen mich begrüßt.


  Na das wird ein tolles Training!, seufze ich in Gedanken.


  Regen ist kein Grund, nicht auf den Platz zu gehen. Insbesondere für Steve, unseren Trainer. Der Engländer ist mit schlechtem Wetter so vertraut wie mancher Hund mit seinen Flöhen. Der trübe Himmel vor dem Fenster bringt mich zu der Überlegung, vorsorglich eine zweite Garnitur Kleidung einzupacken. Das ist sonst nicht mein Stil, doch stundenlang mit nassen Klamotten … das Risiko ist mir zu hoch. Letztendlich will ich nicht wegen einer Erkältung auf die Spiele verzichten.


  


  Der Kaffee ist gerade fertig, als ich die Tür des Badezimmers schlagen höre. Stefano tappt über den Flur, barfuß, aber mit Trainingsklamotten bekleidet. Seine schwarzen Haare sind nass. Über die Schulter wirft er mir einen Blick zu, dann bleibt er wie angewurzelt stehen.


  „Machst du das mit Absicht?“, fragt er grimmig.


  „Hä? Was?“


  „Du stehst in nichts als Boxershorts in der Küche.“


  Ich sehe an mir herab – er hat recht.


  „Sorry, soll nicht wieder vorkommen. Bisher war ich hier allein und musste mir keine Gedanken um meine Garderobe machen“, gebe ich schnippisch zurück.


  Stefano schnaubt, schüttelt den Kopf und geht ohne ein weiteres Wort zu seinem Zimmer. Ich frage mich, was er hat. Wie oft haben wir in den vergangenen zwei Wochen in der Umkleide gestanden? Mit kaum etwas oder ganz und gar nichts auf der Haut? Nicht ein einziges Mal hat er mich vorwurfsvoll angesehen, auch nicht in der Dusche. Wo ist jetzt das Problem?


  


  Eine Dusche und ein eher schweigsames Frühstück später machen wir uns auf den Weg. Nur selten kommt jemand aus der Mannschaft zu spät zum Training und wenn, ist in den meisten Fällen der Verkehr schuld. Stefano und ich sind überpünktlich. Steve ist bereits da, ebenso Frank und Louis. Die beiden wohnen in der Nähe, nur eine Straße, beziehungsweise drei Straßenzüge im Falle von Frank, entfernt. Stefano geht direkt zu Steve und erzählt ihm, dass er ab sofort nicht mehr im Hotel, sondern unter meiner Adresse erreichbar ist. Frank hört es und kann einen Kommentar anscheinend nicht unterdrücken.


  „Hey, dann zeig Ben doch gleich mal, wie das mit den Weibern so funktioniert. So eine WG hat zeitweise was Gutes …“, ruft er frech.


  Ich verdrehe die Augen und kehre ihm den Rücken zu.


  Louis klinkt sich ein und gibt mit seinem niederländischen Akzent gleich noch seine Meinung bekannt.


  „Oh ja! Zeig dem Kerlchen mal, was er alles verpasst!“


  Wenn die wüssten, was ich wirklich will …, sinniere ich in Gedanken.


  „Lass mal. Ben muss schon selbst wissen, was gut für ihn ist. Wir teilen nur die Wohnfläche, nicht die Lebenseinstellung“, ergreift Stefano für mich Partei.


  Das verwundert mich ein wenig, doch wir sitzen in einem Boot. Den Macho muss er zum Glück nicht ständig raushängen lassen. In der Mannschaft herrscht eher ein lockerer Ton, nur so ab und an muss einer mit seinen Eroberungen angeben. Doch der Fußball ist für jeden von uns der Lebensmittelpunkt. Wir sind eine, im Altersdurchschnitt, junge Mannschaft. Der älteste Spieler auf dem Feld ist Patrick mit seinen dreiundzwanzig Jahren und der hat vor Kurzem geheiratet.


  Das niedrige Durchschnittsalter hat der Verein Steve zu verdanken, der ständig nach jungen Talenten Ausschau hält. Er glaubt, die jugendliche Kraft kann die Erfahrung von älteren Spielern aufwiegen. Mittlerweile geben ihm die meisten Sportkritiker recht, denn das Training hat uns als Mannschaft zusammengeschweißt. Wir harmonieren gut miteinander auf dem Rasen. Wir sind verdammt ehrgeizig, auch wenn es nicht immer für den Sieg reicht. Kein Grund, nicht trotzdem zu kämpfen.


  Sobald wir vollzählig sind, schickt Steve uns auf den Rasen, obwohl es gerade wie aus Kübeln gießt. Aufwärmen gilt für alle, auch für das Trainer Duo. Keine Ausnahmen.


  


  Einige Stunden später kann ich die ganzen guten Ratschläge nicht mehr hören. Fast jeder aus der Mannschaft versucht Stefano zu überreden, dass er mir doch ein Mädchen besorgen soll. Ich fasse es nicht! Sonst hat es doch niemanden gekümmert, ob ich was am Laufen habe oder nicht. Unsere gewählte WG-Konstellation scheint hingegen den großen Unterschied zwischen uns deutlich zu machen. Der Weiberheld und der schüchterne Blondschopf, den noch keiner aus dem Team mit einem Mädchen gesehen hat.


  Den Frust und die Verärgerung schlucke ich hinunter und enthalte mich einer Meinungsäußerung. Sollen sie doch denken, was sie wollen. Ich bin hier um Fußball zu spielen, nicht um auszugehen!


  Während Jean mich, mit halbwegs verständlichem Deutsch, von den Vorzügen vieler Frauen überzeugen will, flüchte ich in die Dusche. Ich will nichts mehr hören und nichts mehr sehen. Selbst wenn ich auf das weibliche Geschlecht stehen würde, kann ich das Gerede von Jean nicht nachvollziehen. Was soll gut daran sein, alle paar Tage eine andere im Arm – beziehungsweise im Bett – zu haben?


  Der Regen hat uns alle durchnässt und das heiße Duschwasser ist eine willkommene Belohnung für die Schinderei auf dem nassen Rasen. Unser Platzwart wird nicht erfreut sein, wenn er sieht, wie das Feld jetzt ausschaut!


  Die ersten paar Minuten lasse ich nur das Wasser auf mich herabrieseln. Mit der Stirn an der Wand angelehnt versuche ich den Kopf freizubekommen. Normalerweise kann ich diese Blödeleien mitmachen, doch heute gehen sie mir vollkommen gegen den Strich!


  Nach und nach steigt der Geräuschpegel in der Dusche an. Das Rauschen des Wassers und Gespräche hallen durch den gefliesten Raum. Ich beende eher hastig meine Körperpflege und gehe in die Umkleide zurück. Noch mehr als sonst freue ich mich auf die Sitzung bei unserem Physiotherapeuten. Die Ruhe ist mir jetzt äußerst willkommen. Also werfe ich mich rasch in eine neue und vor allem trockene Montur Trainingsklamotten.


  „Alles klar?“, fragt Stefano unvermittelt hinter mir.


  Ich drehe mich um die eigene Achse und sehe ihn fragend an. Eigentlich würde ich mich lieber wieder umdrehen, so wie er da steht. Nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen, die Haut benetzt von Wassertropfen. Zu allem Überfluss ist die Umkleide auch noch bis auf uns beide leer.


  „Sicher!“, sage ich nur und ärgere mich über seinen Aufzug.


  Stefano zuckt mit den Schultern und wendet sich seiner Sporttasche zu. Da ich seinen Prachtkörper nicht länger als nötig ansehen möchte, mache ich mich auf den Weg zum Therapiezentrum. Das hat mir gerade noch gefehlt, die Verlockung vor Augen, ohne sie haben zu dürfen! Aller Voraussicht nach würde ich mit einer Latte zum Therapeuten laufen, wenn ich mich nicht gut genug im Griff hätte. Meinen Gedanken verbiete ich jegliche Annäherung zu Stefano, weil sie ständig in diese Richtung abschweifen möchten. Dabei hat er gerade eben so gut ausgesehen!


  Oh Mann! Wo soll das bloß enden?, frage ich mich.


  


  


  


  


  Stefano


  Ich ziehe mich in aller Seelenruhe an. Ich weiß genau, dass ich Ben aus dem Konzept gebracht habe und doch habe ich es nicht lassen können. Das war die Retoure für heute Morgen, als Ben in Unterhosen in der Küche gestanden hatte. Wenn wir uns weiter so unterschwellige Zeichen geben, wird es schließlich da enden, wo ich nicht hin will. Niemals hin wollte. Der Reiz nachzugeben, ist da - denn einerseits will ich der Versuchung erliegen. Jetzt ist der Verstand allerdings noch derjenige, der die überhand behält. Ich hoffe, das wird in Zukunft so bleiben.


  Wir werden nicht daran vorbei kommen, ein ernsthaftes Gespräch zu führen. Mit klaren Regeln und ohne Versteckspiel. Wir müssen uns auf eine Richtung einigen, die nach Möglichkeit keine Beziehung beinhalten wird. Dabei hoffe ich wirklich, Ben besitzt ebenfalls die nötige Dosis an Verstand, um das zu schaffen. Etwas gegenseitige Anziehung ist kein ausreichender Grund, die Karriere aufs Spiel zu setzen.


  Ein weiterer Grund, der mich zögerlich handeln lässt, ist ohne Frage mein Vater. Er ist sehr gläubig, woran im Prinzip nichts auszusetzen ist. Aber Schwule galten in seinen Augen schon immer als ein Werk des Teufels. Obendrein war er nie mit meiner Laufbahn als Fußballer einverstanden. Wäre es nach ihm gegangen, hätte ich in der Wirtschaft fußgefasst. Auf einem hohen Posten in einem angesehenen Unternehmen – ja, das war sein Traum. Er ist der einzige Italiener, den ich kenne, der Fußball nicht mag. Anders ist es da nur bei meiner Mutter, die mich von klein auf unterstützt hat. Sie hat den Trainern geglaubt, die mir schon früh großes Talent bescheinigt haben. Was für meinen Vater dummes Geschwätz und Ablenkung von der Schule war, hat meine Mutter als Chance begriffen. Leider steht sie nicht offen hinter mir, obwohl sie weiß, dass ich schwul bin. Mein Vater muss das auch nicht wissen. Ich will mir gar nicht erst ausmalen, wie er reagieren würde, sollte ich es ihm sagen.


  Verdammt schöne Welt!, fluche ich in Gedanken.


  


  Den restlichen Trainingstag verbringe ich mit möglichst viel Abstand zu Ben. Die Worte, die ich am Abend loswerden will, müssen mit Bedacht zurechtgelegt werden. Dass ich deswegen nicht völlig bei der Sache bin, bemerkt auch Steve, der mich zusammenstaucht, weil ich besser aufpassen soll. Leider kann ich mich kaum konzentrieren. Eine weitere Standpauke handele ich mir aber dann doch nicht ein.


  Als der Trainingstag offiziell als beendet gilt, mache ich drei Kreuzzeichen – im Geiste.


  Was bin ich ein Heuchler!, verachte ich mich selbst dafür.


  


  


  


  


  Benjamin


  Ich merke, dass Stefano sich nach Möglichkeit von mir fernhält. Mir kommt er aber ziemlich auffällig vor. Ich denke, dass es den anderen ebenfalls nicht entgehen kann. Außerdem kann er das nicht ewig durchziehen. Wir spielen in einer Mannschaft, sind uns beim Training gezwungenermaßen sehr nahe – und er glaubt, er kann mir aus dem Weg gehen? Wie sollen wir dann ein anständiges Spiel machen? Es erscheint mir lächerlich, vor allem, wenn man bedenkt, dass er freiwillig bei mir eingezogen ist. Ich werde schlicht und ergreifend nicht schlau aus dem Mann.


  Steve erklärt den heutigen Tag für halbwegs gelungen und wünscht uns einen schönen Feierabend. Zwischen munteren Gesprächen schnappe ich meine Sporttasche und gehe mit einem Teil der Mannschaft zum Ausgang. Ich nehme mir vor, auf der Fahrt nach Hause kein Wort zu Stefanos Verhalten zu verlieren. Doch sobald wir in der Wohnung sind, werde ich ihn zur Rede stellen. Denn so haben wir keine Basis für ein angenehmes Zusammenleben, geschweige denn, um kameradschaftlich und miteinander ein Spiel ordentlich über die Bühne zu bringen.


  


  Den Weg nach Hause legen wir wie vermutet schweigend zurück. Die ersten paar Minuten hat es mich noch gestört, doch ich nehme es einfach hin. Stefano erscheint mir tief in seine Gedanken versunken zu sein, sodass ich ihm ein Gespräch nicht aufzwingen will. Doch als ich unsere Haustür aufschließe, passiert dasselbe mit meinem Mund.


  „Was zum Geier ist mit dir los?“, frage ich, kaum dass wir im Hausgang sind.


  Er grunzt nur und steigt die Stufen hinauf. Kopfschüttelnd haste ich ihm nach, schließlich bin ich derjenige mit dem Wohnungsschlüssel. Er hat noch keinen, was sich schnell ändern muss. Als ich schließlich die Tür geöffnet habe, platzt mir fast der Kragen.


  „Jetzt rück schon raus mit der Sprache!“, fordere ich und trete die Tür mit der Ferse zu.


  „Wenn ich wüsste, wo ich anfangen soll …“, bekennt er und schmeißt die Sporttasche in die Ecke.


  Soviel zum Thema: Ordnung halten … dass ich nicht lache!


  „Hab ich dir was getan? Heute war der eigenartigste Trainingstag, seit du in der Mannschaft bist. Du bist mir aus dem Weg gegangen. Ich glaube, die anderen haben es auch bemerkt. Und das, wo du jetzt offiziell hier wohnst!“


  „Du hast mir nichts getan. Doch wir müssen uns auf ein paar Regeln einigen, sonst funktioniert es nicht. Darüber denke ich schon den ganzen Tag nach“, sagt er und dreht mir dabei den Rücken zu.


  „Regeln? Für was?“, frage ich ihn entgeistert.


  „Damit das alles geht, ohne dass es auffällig ist. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Zusammen wohnen und arbeiten erfordert eine Menge Selbstbeherrschung“, gesteht er ein.


  „Oho, das sind ja komplett neue Töne. Du brauchst dich nicht zu beherrschen. Ich glaube, wir beide würden besser funktionieren, wenn wir uns nicht zusammenreißen.“


  Stefano dreht sich zu mir um. Sein Blick ist bohrend, doch er sagt nichts. Anschließend schüttelt er den Kopf, als wäre er entmutigt.


  „Ich brauche was zu essen und hinterher reden wir. Ein ernstes Gespräch. Wenn wir uns nicht einigen können, ziehe ich schneller wieder aus, als ich eingezogen bin“, meint er mit leicht drohendem Unterton.


  Na toll! Wird das jetzt eine Erpressung oder was?, denke ich mürrisch.


  „Kochen kann ich aber nicht! Du musst dir was bestellen“, sage ich laut, denn er ist bereits auf dem Weg in die Küche.


  


  Kapitel 6



  


  Benjamin


  In mir brodelt es. Stefanos Verhalten kann ich partout nicht nachvollziehen. Vor allem leuchtet mir nicht ein, weshalb er mein Angebot angenommen hat und hier eingezogen ist. Was hat er denn erwartet?


  Ich gehe ihm nach und sehe, wie er den Kopf in meinen Kühlschrank steckt. Er brummt etwas, doch ich kann ihn nicht verstehen. Wie zu vermuten ist, gefällt ihm der Inhalt des Kühlschranks nicht. Mir hingegen gefällt seine Rückansicht, und ohne vorher nachzudenken, platzt es aus mir heraus.


  „Wenn du dich nicht so unterkühlt geben würdest, wie der Kühlschrank, in den du deine Rübe steckst …“, meine Stimme versagt.


  Stefanos Kopf schießt herum, mit leicht zusammengekniffenen Augen fixiert er mich.


  „Was dann? Denkst du, dann wäre alles leichter?“, fragt er und klingt abweisend.


  „Ja, genau das denke ich. Denn seit wir beide von unserer Neigung wissen, ist es komplizierter als vorher!“


  Ich starre ihn auffordernd an. Ich weiß, dass ich richtig liege und ich denke, er weiß es ebenfalls. Stefano schlägt die Kühlschranktür zu und kommt auf mich zu. Er sieht wütend aus, leicht aggressiv sogar. Ich bleibe, wo ich bin und weiche ihm nicht aus. Jetzt gibt es nur zwei Möglichkeiten, um das Ventil zu öffnen. Entweder wir prügeln uns gleich, oder …


  Schließlich steht er vor mir, die dunklen Augen scheinen zu glühen. Auf seiner Stirn prangt eine Falte, die Missmut und Ärger ausdrückt.


  „Du glaubst also, es besser zu wissen. Wenn du jedoch unrecht hast, Benjamin, wird unser Leben zur Hölle!“


  „Schlimmer kann es nicht mehr werden“, erwidere ich angespannt.


  Einen Moment lang steht Stefano da, als würde er mit sich selbst ringen. Doch endlich kommt Leben in ihn. Seine Hand legt sich auf meinen Nacken und zieht mich zu sich. Unsere Lippen treffen aufeinander und schon spüre ich seine Zunge, die meinen Mund erobern will. Ich gewähre ihm Einlass, ist es doch das, was ich selbst ersehne. Ich spüre den Hunger, mit dem Stefano mich überfällt, und erwidere ihn auf ähnlich heftige Weise. Das Knistern und all die aufgestauten Gefühle brechen sich Bahn in diesem Kuss.


  Stefano schiebt mich rückwärts, bis ich am Schrank anstoße. Meine Hände suchen sich einen Weg unter sein Shirt, spüren die weiche Haut und die Muskeln, die ich bisher nur auf kollegiale Weise betrachten durfte. Wie samtverkleideter Stahl erscheint mir der Oberkörper, den ich mit den Fingern erkunde. Meine Zunge taucht wieder und wieder in Stefanos Mund, unsere Lippen kleben aneinander.


  So wie ich ihn erkunde, beginnt er im Moment, gleichfalls meinen Körper zu ertasten. Große, kräftige Hände gleiten über meinen Rücken, bis hinunter an meinen Arsch. Ein leichter Druck presst mich gegen Stefano, unsere Lenden reiben gegeneinander. Hätte ich jetzt noch Zweifel an Stefanos Willen gehabt, wäre der augenblicklich hinfällig. Deutlich spüre ich es. Er ist ebenso erregt, wie ich.


  Ich greife ihm in die Haare und halte seinen Kopf. Nur kurz löse ich meinen Mund von seinem.


  „Ich will dich!“, raune ich ihm zu.


  Stefanos Antwort ist ein weiterer heißer Kuss. Im Gegenzug zerre ich an seinen Kleidern. Ich vergesse Raum und Zeit. Das Einzige, das zählt, ist, den Mann in meinen Armen zu halten, den ich begehre. Meine Sinne laufen auf Hochtouren. Heißer Atem streift meine Haut. Finger, deren Berührung erregende Schauer durch meinen Körper jagen und meinen Puls in die Höhe treiben.


  Ich sehe nicht mit den Augen. Ich sehe Stefano mit meinen Händen. Nur halbwegs ausgezogen habe ich ihn vor mir, das Shirt hochgeschoben, die Hose ein Stück herunter. Ich fühle seine nackte Haut, reize die festen Brustwarzen und spüre die aufwallende Hitze in ihm. Ich höre ihn keuchen und gedämpft stöhnen, ausgelöst durch meine Berührungen. Als ich zwischen unsere Leiber greife, stöhnt er unüberhörbar auf. Meine Hand umschließt die Härte, die sich mir verlangend entgegenreckt. Sanft beginne ich, ihn zu reiben. Nur langsam auf und ab. Doch der langsame Rhythmus kommt mir abhanden, als Stefano meine Sporthose nach unten reißt und mich umschließt. Fordernd bearbeitet er meinen Schwanz, weshalb ich dem Rhythmus folge und lautstark stöhnend meine Gefühle offenbare.


  Meine Hand fliegt auf und ab, reibt den harten Schaft entlang, der pulsierend durch meine Faust gleitet. Das leichte Zucken, ausgelöst durch den pumpenden Blutstrom, zeigt mir, dass es nicht mehr lange dauern kann. Stefano steht vor dem Gipfel. Unaufhaltsam und von Gier bestimmt, gibt es kein Zurück mehr. Ich spüre, wie sich in mir alles zusammenzieht, die Lust sich steigert, bis ich es nicht mehr bremsen kann. Lauthals lasse ich meine Gefühle heraus, während mein Saft Stefano entgegen fliegt. Meine Stirn ist an seine Schulter gepresst und meine Faust bearbeitet noch immer den fremden Schwanz. Die Wellen der Lust sind noch nicht vollends abgeklungen, als Stefano mich nach unten drückt.


  „Machs mir mit dem Mund und ich will, dass du schluckst!“, fordert er. Die Stimme tiefer und klangvoll, von der Erregung, die ihn in Besitz hat.


  Ich stocke kurz, was er sofort bemerkt.


  „Keine Sorge, ich bin negativ – ich war immer vorsichtig.“


  Ich nicke kurz. „Verstehe. Ich auch, kein Risiko“, versichere ich.


  Auf Knien bin ich vor ihm, mein Blick löst sich von seinem Gesicht. Senkt sich auf das, was vor mir ist. Verlockend ragt mir der Schaft mit der glitzernden Spitze entgegen. Mein Mund nimmt ihn nur zu gerne auf, kostet den Geschmack, saugt und leckt. Meine Zunge tanzt über die Spitze, neckt und fordert. Danach nehme ich ihn erneut tief und Stefanos Hände umfassen meinen Kopf. Dirigieren und geben den Takt vor. Sein Keuchen und Stöhnen wird lauter, erste Tropfen kündigen an, dass er kurz davor ist.


  „Oh Scheiße! Ist das geil“, keucht er.


  In dem Moment schießt er auch schon kehlig stöhnend seinen Saft in meinen Rachen. Ich genieße jeden Tropfen, sauge selbst das letzte Bisschen aus ihm heraus. Ein genießerisches leises Stöhnen entkommt Stefano und ich entlasse ihn aus meinem Mund.


  Langsam stehe ich auf und streife zugleich seine Trainingshose die Schenkel entlang nach oben.


  „Komm her“, raunt er und zieht mich an sich. Sein Mund trifft meinen zu einem sanften Kuss.


  „Ich war ein Idiot“, sagt er anschließend.


  „Ja.“ Ich kneife ihm in den Hintern. „Pizzaservice?“


  „Oh ja. Ich habe Hunger wie ein Bär.“


  „Na, nach dem Abgang … ich rufe an. Und danach können wir reden“, erwidere ich lächelnd.


  „Ich glaube, den richtigen Weg haben wir soeben gefunden. Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Bestell mir eine mit Peperoni, ja? In der Zwischenzeit wasche ich dich mal von mir ab.“


  Ich grinse und greife zum Telefon. Wie gut, dass der Typ am anderen Ende der Leitung nicht weiß, weshalb ich so ein fettes Grinsen im Gesicht habe.


  


  Die Pizza kommt eine halbe Stunde später und der mir unbekannte Bote staunt nicht schlecht, als er erkennt, wem er da die Pizzen ausliefert. Stotternd bedankt er sich für das Trinkgeld und verschwindet.


  Ich stelle die Kartons auf den Tisch und Stefano taucht hinter mir auf. Der Duft hat ihn vom Sofa gelockt, was das Klingeln an der Tür nicht vermocht hat. Sein Bauch gibt gleich lautstark den Hunger bekannt.


  „Mmm“, sagt er und nimmt sich eine der Schachteln.


  Ein kurzer Blick hinein und er zieht die Nase kraus. „So was isst du?“


  „Klar“, sage ich und nehme ihm die Pizza ab. Vegetarisch, nur Gemüse ziert das italienische Machwerk.


  „Nicht, dass du mir vom Fleisch fällst“, setzt er an.


  „Nicht, dass du deine Meinung wieder änderst“, erwidere ich warnend.


  „Keine Sorge, so bescheuert bin ich nicht zweimal. Jetzt weiß ich ja, was mir entgeht“, erklärt er mir und verschwindet mit seiner Pizza auf dem Sofa.


  Kopfschüttelnd gehe ich ihm nach. Mein Herz hüpft vor Freude über Stefanos anhaltenden Sinneswandel. Mein Traum ist wahr geworden, was will ich mehr? Lächelnd setze ich mich neben ihn.


  Eigentlich wird auf dem Sofa nicht gegessen!, denke ich dabei.


  


  Kapitel 7



  


  Benjamin


  Der nächste Morgen empfängt mich mit der unausweichlichen Realität. Doch die erscheint mir heute weniger belastend als je zuvor. Na ja, zumindest seit ich weiß, dass ich schwul bin. Mein Wecker klingelt mich mit dem aktuellen Nummer-Eins Hit wach und der Tag könnte in meinen Augen nicht besser starten. Die Luft riecht nach Kaffee, deshalb ist es naheliegend, dass Stefano schon länger auf den Beinen ist. Wir haben uns auf getrenntes Schlafen geeinigt, doch es hat nichts mit unserer gegenwärtig erst beginnenden Beziehung zu tun. Es ist eher der Hintergrund, dass wir zwingend ausgeruht zum Training erscheinen müssen. Die Nacht in einem Bett zu verbringen hätte mit ziemlicher Sicherheit keinen erholsamen Schlaf zur Folge.


  Mit einem Lächeln im Gesicht schwinge ich mich aus dem Bett und folge dem Duft nach Kaffee in die Küche. Stefano steht fertig geduscht und in Trainingsklamotten da.


  „Guten Morgen. Immer noch keine Ahnung von Etikette?“, begrüßt er mich und grinst verschmitzt.


  „Ist das noch nötig?“, gebe ich zurück und zupfe am Bund meiner Boxershorts, die derzeit mein einziges Kleidungsstück ist. Zum wiederholten Mal.


  „An sich nicht. Doch du bringst mich in Versuchung, Dinge zu tun, für die wir keine Zeit haben …“


  „Stimmt. Erst die Arbeit … zu spät kommen ist nicht drin.“


  Ich drehe mich um und gehe in Richtung Bad.


  „Später kommen aber nicht ausgeschlossen!“, ruft Stefano mir zweideutig hinterher.


  Die Vorfreude lässt mich erschaudern. Zugleich frage ich mich, weshalb er sich anfangs so gewehrt hat. Jetzt ist es doch so schön entspannt und locker, da kann auch der Sport nicht darunter leiden.


  


  Ich behalte recht mit meiner Einschätzung. Unser Trainingstag läuft in der Tat gut. Die Spannung zwischen uns ist verschwunden, wir albern herum und machen Blödsinn mit den anderen Jungs.


  Steve und seine rechte Hand, Achmed, loben Stefano in den höchsten Tönen. Die Probepässe sitzen so gut wie alle perfekt, denn sportlich ist er in bester Form. Weder mir noch ihm ist anzumerken, dass da mehr ist als kollegiale Freundschaft. Ich habe gelernt, das zu verstecken und Stefano zweifellos auch. Unsere Mitspieler halten die gute Laune für Stefanos Werk. Sie spekulieren wild, ob er mir endlich mal ein Mädchen besorgt hat. Ich enthalte mich jeglichen Kommentars.


  Im Grunde genommen ist die gesamte Woche die beste meines Lebens. Der trainingsfreie Mittwoch gibt uns die Gelegenheit, etwas private Zeit miteinander zu verbringen. Das Laufen habe ich tatsächlich zu diesem Anlass ausfallen lassen! Wir reden viel, und ich erfahre eine Menge über Stefanos Leben. Vor allem über seinen Vater, der beständig nach einer Schwiegertochter fragt. Der Fußball steht nicht gerade auf der Hitliste von Papa, was die Wünsche für die Zukunft angeht. Entsprechend fremd sind die beiden sich im Laufe der Zeit geworden. Ich finde das wirklich traurig, doch Stefano hat das anscheinend akzeptiert. Seine Mutter versucht, einen Mittelweg zu finden. Sie hat ihn gefördert und unterstützt, aber in der wichtigsten Angelegenheit hält sie lieber die Klappe. Stefano sagt, er hat es nie anders erwartet – seine Eltern würden eine harmonische Ehe führen.


  Im Gegenzug erzähle ich ihm von mir, meinen Eltern und meiner sportlichen Laufbahn. Ich komme mir vor, als habe ich endlich den Menschen gefunden, dem ich bedingungslos vertrauen kann. Ich lasse keine Phase meines Lebens aus und vertraue Stefano alles an, was ich bisher erlebt habe. Dazu gehören auch meine Abenteuer, die Bettgeschichten und die Enttäuschungen, die es gab. Ganz am Anfang, als ich die ersten Erfahrungen mit Männern hatte, gab es ein einziges Mal, das ungeschützt passiert ist. Die Panik und Angst, ich könnte mich mit HIV angesteckt haben, hatte zur Folge, dass ich nie wieder ohne Gummi mit einem im Bett war. Stefano bildet die erste Ausnahme. Doch ich glaube ihm ohne Zögern, dass er gesund ist. Was er auch wiederholt beteuert. Er zeigt sich mir gegenüber nicht zurückhaltend, erzählt mir von seiner Jugend, seinen Affären und den ersten Erfahrungen mit Männern.


  „Ach, und was ich noch sagen wollte – für mich sind die Frauen in Zukunft gestrichen!“


  „Nee, ehrlich?“, erwidere ich fassungslos.


  „Klar. Ich hab doch einen guten Tausch gemacht.“


  Das ist wirklich … ich könnte heulen! Was bin ich ein Weichei!, denke ich.


  „Eigentlich solltest du mich bekehren, wenn es nach den Jungs geht. Jetzt musst du denen jedoch erklären, warum du dich von meiner enthaltsamen Lebensweise anstecken lässt“, werfe ich ein.


  „Ach, das Geschwätz von denen. Vor allem Frank und Jan, die beiden Idioten haben sogar eine Strichliste, wie viele Frauen sie schon hatten! Dein Argument, der Sport ist wichtiger als Weiber, muss ausreichen. Ich kann ja den Beweis antreten, dass es stimmt. Auf dem Platz hundertzwanzig Prozent zu geben, fällt mir nicht schwer. Vor allem, wenn ich daran denke, was mich zu Hause erwartet.“ Er zwinkert frech. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, leckt er sich genüsslich über die Lippen.


  „Du bist unmöglich!“, erwidere ich gespielt tadelnd.


  „Ich weiß“, sagt er lachend, anschließend wird seine Miene todernst. „Ich habe nie geglaubt, eines Tages so zu leben. Immer hab ich gedacht, ein Partner und Fußball, das geht nicht. Doch du hast in der kurzen Zeit hartnäckig daran geglaubt. So wie es jetzt ist, kann niemandem auffallen, was uns beide noch verbindet. Eine WG als Tarnung war ein kluger Schachzug von dir. Woher hast du eigentlich gewusst, dass du mich doch rumkriegen würdest?“


  „Ich wusste es nicht. Ich habe nur gehofft, du würdest einlenken. Wenn nicht, wärest du zumindest in meiner Nähe gewesen. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich das lange ausgehalten hätte. Jetzt bin ich froh, dass es so ist, wie es ist. Wir dürfen nur keinen aus dem Team glauben lassen, zwischen uns ist mehr als Freundschaft. Bist du da einer Meinung mit mir?“


  „Logisch! Wenn auch nur ein Funken der Wahrheit an die Öffentlichkeit gelangt … ich weiß nicht, was mein Vater in dem Moment tun würde.“


  „Siehst du. Deshalb ist es besser, wenn keiner etwas merken kann. Selbst wenn ich mich zusammenreißen muss, weil du den ganzen Tag um mich herum bist.“


  „Danke. Aber glaub nicht, dass mir das nicht ebenso schwerfällt.“


  „Das weiß ich“, sage ich mit einem Anflug von Traurigkeit.


  „Besser, als allein zu sein und allein zu leiden. Das bringt mich auf was. Wenn wir am Samstag gewinnen sollten, ziehst du dann diese Ausgeh-Klamotten an? Die sind ja so was von heiß …!“


  „Eigenartig, ich dachte, du magst die nicht?“, frage ich zweifelnd.


  „Reiner Selbstschutz. Könnte ich mich nicht so gut kontrollieren, wäre ich schon hinter der Tür über dich hergefallen. Aber ich habe mich dazu gezwungen, jegliche Annäherung zu unterlassen. Ich dachte, das weißt du.“


  „Das erstaunt mich jetzt echt. Waren das nur die Klamotten oder ging es um meine Person?“


  „Das fragst du allen Ernstes? Wenn ich dich nicht wollen würde, glaubst du, ich hätte mich auf dieses Abenteuer eingelassen? Die Kleidung war eine Nebensache. So hübsch verpackt und das erlangte Wissen, du bist so wie ich … Na, ich stehe halt auf hübsche Blonde“, gibt er zurück und zwinkert zum x-ten Mal.


  Er ist wirklich süß, wenn er das macht. So unschuldig und doch frech, fordernd und zugleich entschuldigend zeigt mir diese kleine Geste immer wieder, was er denkt. Lesen kann ich diese Geste gut, ich treffe fast immer ins Schwarze, wenn ich abschätzen soll, was Stefano denkt oder fühlt. Von mir aus könnte es immer so bleiben. Der Mann meiner Träume wohnt bei mir, was will ich mehr?


  „Das ist zu schön, um wahr zu sein.“


  „Quatsch! Jetzt mach nicht so ein Gesicht, hör auf zu denken …“, fordert er und zieht mich zu sich.


  Seine Lippen auf meinen lassen alle weiteren Gedankengänge ins Leere laufen. Ja, hier und jetzt, das ist genau richtig.


  


  So bleibt es auch, eben genau richtig. Die Trainingstage laufen gut und lässig. Die Stimmung in der Mannschaft ist gelöst und entspannt. Steve ist zufrieden mit uns und unseren Leistungen. Die Aufstellung für das Samstagsspiel steht fest, und ohne dass es mich großartig verwundert, hat Stefano einen Platz in der Startelf. Bei seiner Leistung wäre eine andere Entscheidung auch kaum verständlich.


  


  Den Samstagmorgen lassen wir alle gelassen angehen. Das Spiel verlangt keine großen Anstrengungen von uns, ist der Gegner doch Tabellenletzter. Nur, unterschätzen darf man seinen Gegner nie. So folgt auf den ruhigen Start in den Tag die Phase der Konzentration. Kurze Gespräche mit Steve und Achmed geben jedem von uns letzte Anweisungen.


  Die gegnerische Mannschaft kämpft und doch haben sie keine Chance. Ein Tor nach dem anderen fällt, jedes Mal mit einem erstklassigen Pass von Stefano auf Jean oder mich. Jean hat den ersten Treffer versenkt, ich die beiden folgenden. Die Zuschauer toben, es ist ein Heimspiel. Das typische Jubeln, Umarmen und Schulterklopfen ist für mich ein besonderes Highlight. Es zeigt mir jedes Mal aufs Neue, dass ich genau so bin wie die anderen. Dass wir ebenbürtig sind, völlig gleich. Es existiert kein Grund, es anders zu betrachten. Denn ich bin, was ich bin. Der Torschütze – ein ganzer Kerl auf dem Rasen!


  Wenn sie es wüssten …, schießt es mir trotzdem jedes Mal panisch durch den Kopf.


  Doch ich lasse mir die gute Laune von trüben Gedanken nicht verderben. Nach und nach verlassen wir den Rasen. Ich sehe aus dem Augenwinkel, Steve und auch Patrick sind im Gespräch mit Journalisten. Dank des Sieges stehen wir aktuell schön weit oben in der Tabelle. Ohne Frage ist das nicht nur der Verdienst von Jean, Stefano und mir. Louis, Patrick und David – die Verteidiger – halten unserem Tormann Michael die Bälle vom Hals. Der Ärmste hat in den meisten Spielen überaus wenig zu tun. Doch das Mitleid hält sich in Grenzen. Die Medien honorieren unsere Leistung, unvoreingenommen und mit der nötigen Distanz. Mir ist heute allerdings nicht nach Interview, daher stehle ich mich in die Kabine davon.


  


  „Das war wieder genial!“, ruft Steve lauthals, als wir alle in der Kabine stehen.


  „Wer hat ursprünglich unseren heißen Italiener angeheuert?“, fragt Frank lachend.


  „Immer noch Halbitaliener“, ruft Stefano zurück.


  „Das verrate ich dir nicht“, wendet sich Steve an Frank und trägt eine geheimnisvolle Miene zur Schau.


  Achmed stellt sich auf eine Bank und pfeift durch die Finger, um sich Gehör zu verschaffen. Kurz darauf ist es derart still, dass man eine Nadel hören könnte, die zu Boden fällt.


  „So Männer. Wie Steve sagte, das war ein geniales Spiel. Ich glaube, ihr habt eine Belohnung verdient. Was haltet ihr davon, am Montag das Training ausfallen zu lassen?“, bietet er an.


  Lauter Jubel ist Antwort genug.


  „Dann ab in die Dusche! Wir sehen uns Dienstag!“, brüllt Steve über den Lärm hinweg.


  Die Stimmung ist gelöst und aufgekratzt, so fällt mir im ersten Moment überhaupt nicht auf, dass ich erstmals direkt neben Stefano in der Dusche stehe. Ich schließe die Augen, um nicht mit eben diesen seine nackte Haut zu verschlingen. Denn das würde mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit eine verräterische Reaktion hervorrufen.


  Während ich meine Haare einschäume, stößt mich jemand von der Seite an. Kurz darauf höre ich Franks Stimme.


  „Lass dir heute mal von Stefano zeigen, wie man eine Frau abschleppt. Für deine Tore hast du einen guten Fick mehr als verdient!“


  „Wir werden sehen“, gebe ich ausweichend zurück.


  Mit wem ich das Bett teile, binde ich Frank ganz sicher nicht auf die Nase.


  Frank lacht. „Sei doch nicht so. Den Ball bekommst du perfekt ins Tor, da dürfte es doch nicht schwer sein, deinen Schwanz in einem heißen Loch zu versenken!“, sagt er anzüglich und so lautstark, dass es jeder in der Dusche hört.


  „Lass das doch einfach meine Sorge sein“, antworte ich patzig.


  Frank schüttelt den Kopf und schnappt sich sein Handtuch.


  „Du weißt schlichtweg nicht, was gut ist. Du bist ein Trottel“, murmelt er und verschwindet in die Umkleide.


  „Lass ihn reden, er ist ein Arsch“, versucht Patrick meine Laune wieder anzuheben.


  „Yeah! Ein Dummkopf, der nur an Fußball und Frauen denkt“, klinkt sich auch David ein.


  Der smarte Engländer vollführt eine Pose in der Dusche, die enorm anzüglich und zugleich lachhaft ist. Doch er trifft den Nagel auf den Kopf. Frank ist schon so, seit ich ihn kennengelernt habe. Er ist nicht der Klügste, Fußball und Frauen beherrschen sein Leben. An sich ist er absolut harmlos, dennoch geht er mir auf die Nerven.


  Die allgemeine Stimmung bleibt aufgelockert. Ein Teil der Mannschaft verabredet sich, um in einem edlen Tanzklub den Sieg zu feiern. Stefano und ich haben ohne Frage andere Pläne. Mein Versprechen muss eingelöst werden.


  


  Bis wir beide ausgehfertig und unerkennbar zurechtgemacht sind, ist es ein Uhr in der Nacht. Das Prestige ist voll. Tanzende Leiber drängen sich aneinander, die Bar wird von drei Reihen trinkwütiger Gäste belagert. Niemand nimmt Notiz von uns. Was für ein Glück!


  Bei Stefano war das Umstyling ungleich schwerer als bei mir. Die schwarzen Haare lassen sich nicht auf die Schnelle umfärben und farbige Kontaktlinsen funktionieren bei so dunklen Augen nicht. Also habe ich ihn im Gothic-Style zurechtgemacht. In meinen Augen ist er so heiß in dem Outfit, dass ich am liebsten zu Hause geblieben wäre. Die Haare mit Gel und Haargummi nach hinten gelegt, die Augen schwarz geschminkt mit Lidstrich und Kajal. Ketten und schwarze Kleidung, dazu ein Paar meiner klobigen Stiefel. Welch ein Segen – wir haben die gleiche Schuhgröße. Zuerst hat er sich gewehrt, doch was tut man nicht alles, um unerkannt durch die Welt laufen zu können? So hat er eingewilligt und mich machen lassen. Im Verkleiden hab ich Erfahrung genug.


  Jetzt stehen wir hier. Sehen Pärchen, die tanzen oder sich küssend in die Nischen verzogen haben. Ich kenne den Laden gut, bin oft genug hier gewesen. Stefano sieht das Prestige jedoch erstmals in nüchternem Zustand. Ich sehe, wie er den Blick schweifen lässt und das Erstaunen steht ihm nicht nur auf der Stirn, sondern auch auf der Nasenspitze geschrieben. Das ein oder andere Paar geht in aller Öffentlichkeit auf Tuchfühlung. Sie verstecken sich nicht, weshalb sollten sie? Der Club ist für Leute wie uns geschaffen. Dabei sind die Mädels nicht weniger offenherzig als die Kerle hier. Nur gemischte Paare sucht man vergebens …


  „Cooler Laden, hm?“, sage ich laut an Stefanos Ohr, um die Musik zu übertönen.


  Er nickt, betrachtet zwei Kerle an der hinteren Wand, die eindeutig mehr tun, als sich zu küssen und dreht sich daraufhin zu mir um.


  „Heiß trifft es besser“, gibt er zurück.


  Die Atmosphäre um uns herum lässt uns nicht kalt. Nach einiger Zeit, die wir abwechselnd mit Tanzen, wilden Küssen und Herumsitzen verbringen, sieht Stefano mich mit einem eindeutigen Blick an. Die Lust lässt seine Augen glänzen, die Lippen sind von unseren vielen Küssen geschwollen. Mit seiner Hand drückt er meine auf die Vorderseite seiner Hose. Unmissverständlich erkenne ich den harten Beweis der angesammelten Lust. Ich greife seine Hand und ziehe ihn mit mir. Die Waschräume im Prestige sind alles andere als nur Toiletten. Einzelne Kabinen mit Wänden vom Boden bis zur Decke bieten Privatsphäre. In jeder Kabine befinden sich eine Toilette und ein Waschbecken. Dabei ist Schwarz hier ebenfalls die alles beherrschende Farbe. Nicht die gängige Ausstattung für einen Club, doch der hier ist halt nicht normal.


  Das Funkeln in Stefanos Augen wird stärker, als er begreift, was ich vorhabe. Dominant schiebt er mich in eine der freien Toilettenkabinen und verriegelt die Tür. Anschließend lehnt er sich mit vor der Brust gekreuzten Armen dort an.


  „Zieh dich aus“, fordert er rau.


  Ein Schaudern läuft mir über den Rücken, die Vorfreude lässt mir das Blut in die Lenden schießen. Während ich gehorsam meine Kleidung loswerde, beobachtet Stefano mich lüstern. Sein Blick spricht Bände, als ich gänzlich nackt vor ihm stehe.


  „Du auch …“, setze ich an.


  „Nein“, gibt er in einem Ton zurück, der keinen Widerspruch von mir duldet. Verräterisch zuckt mein harter Schwanz und zeigt somit, dass mir diese Art der Dominanz gefällt.


  Stefano zieht anerkennend eine Braue nach oben und zieht mich zu sich. Seine Zunge drängt fordernd in meinen Mund, zugleich pressen sich seine Hände auf meinen Hintern.


  „Dreh dich um, es wird Zeit, dass ich mir deinen Arsch vornehme!“, raunt er in meinen Mund.


  Lediglich die Vorstellung lässt mich aufstöhnen. Darauf habe ich gewartet. Bereitwillig drehe ich mich um, präsentiere meine Kehrseite. Der Stoff von Stefanos Kleidern reibt an meiner Haut und lässt meine Sinne prickeln. Nasse Finger schieben sich zwischen meine Backen und meine Lenden kribbeln vor Verlangen.


  „Du fasst dich nicht an. Hände an die Wand!“, fordert er erneut Gehorsamkeit von mir.


  Auch das befolge ich. Ich nehme gerne den devoten Part ein, Stefano scheint es zu wissen. Beim Sex gebe ich gerne die Kontrolle ab, das Leben verlangt ohnehin genug Selbstkontrolle von mir.


  Ich höre, wie er den Reißverschluss seiner Hose aufzieht. Kurz darauf spüre ich seinen Schwanz an meiner Haut. Mein Körper bebt vor Verlangen und ich schiebe mich ihm entgegen. Er packt meine Hüften und reibt sich an mir. Sein Speichel tropft auf mich herab, als Nächstes schiebt er sich langsam in mich.


  „Oh Scheiße!“, flucht er stöhnend.


  Er verharrt einen Moment, als er sich völlig in mir versenkt hat. Danach nimmt er mich, wild und heftig. Meine Hände rutschen an der Wand ab. Ich muss immer wieder nachgreifen, um nicht den Halt zu verlieren. Stefanos Hände schieben sich von meiner Hüfte nach vorne. Mit beiden Händen umschließt er meinen Harten und ich glaube, im siebten Himmel zu sein. Während er weiter wie ein Wilder in mich hämmert, rutscht mein Schwanz immer wieder durch die beiden geballten Fäuste. Die Lust lässt sich nicht bekämpfen und schon gar nicht zurückdrängen. In mir zieht sich alles zusammen. Der Orgasmus überrollt mich wie ein Panzer, mein Samen schießt aus mir heraus. Fast zeitgleich kann ich Stefano spüren, als er sich zuckend in mich ergießt – ungehemmt stöhnend seine Lustgefühle verlauten lässt.


  Heftig atmend stehen wir da. Er hält mich umfasst, während ich versuche, meine weichen Knie unter Kontrolle zu behalten.


  „Das … war echt das … Geilste, was ich … je erlebt hab!“


  „Dito. Und dabei … hab ich schon … viel erlebt!“, gebe ich ebenso abgehackt zurück.


  


  Kapitel 8



  


  Benjamin


  Die Nacht endet für uns, kurz bevor die Sonne aufgeht. Aufgekratzt und doch müde fallen wir zusammen in mein Bett. Sonntag und Montag haben wir als freie Zeit vor uns, weshalb ich glücklich und äußerst zufrieden die Augen schließe. Stefano halte ich dabei in den Armen. Schöner als in meinen kühnsten Träumen …


  Die volle Blase weckt mich und ich klettere missmutig aus dem Bett. Stefano schläft noch, aber er murmelt etwas, mit dem er seinen Unwillen kundtut. Ich muss mich aus seinen Armen herauswinden, um aufstehen zu können. Nun sehe ich eine kleine Falte auf seiner Stirn.


  Auf die Schnelle ins Bad und danach zurück ins warme Bett. Kaum liege ich wieder, umschlingen mich zwei starke Arme.


  „Dafür musst du büßen, mich einfach so einsam hier zurückzulassen“, raunt Stefano.


  „Die Natur fordert ab und an ihr Recht. Ich kann ja schlecht ins Bett pinkeln“, wehre ich mich.


  „Auch wieder wahr. Was machen wir jetzt, wo wir schon mal aufgewacht sind?“, fragt er schelmisch.


  „Lass dir was einfallen …“


  


  Der restliche Sonntag ist gemütlich und sehr sinnlich, bis ich beginne, die Haarfarbe auszuwaschen. Das ist der Stimmungskiller schlechthin, doch ich kann die Haare ja nicht so dunkel lassen. Die uns geschenkte freie Zeit am Montag verbringen wir nahezu ohne Ausnahme im Bett. Bis uns der Hunger endgültig aus den Federn wirft. Stefano überredet mich dazu, einkaufen zu gehen, denn er möchte kochen. Was er anschließend tut. Die italienischen Wurzeln merkt man ihm an, er kocht hervorragend. Mein gewohntes tägliches Lauftraining geht in dieser Zweisamkeit völlig unter. Einerseits plagt mich deshalb ein schlechtes Gewissen, andererseits will ich jede freie Minute mit Stefano genießen.


  


  Schneller als wir es wollen, ist der Dienstagmorgen da. Die nächste Trainingseinheit wartet auf uns. Stefano hat eine neue Spieltaktik im Sinn. Die bespricht er mit Steve, während ich beim Physiotherapeuten liege. Eine Stunde später treffe ich Stefano mit den anderen auf dem Rasen wieder. Das Training geht weiter.


  Steve ist völlig angetan von der neuen Idee, weshalb er uns alle fleißig üben lässt. Na ja, alle ist übertrieben. Hauptsächlich geht es um neue Passvarianten von Stefano zu Jean und zu mir. Letzten Endes bedient er vor allem uns Stürmer. Steve lässt Stefano jedoch ebenfalls die neue Schussvariante zu dessen Mittelfeldkollegen erproben. Insbesondere Frank und Markus finden die unberechenbare Art klasse. Andere hinters Licht zu führen und mit dem Ball zu zaubern, das liegt Stefano. Ich für meinen Teil komme ins Wanken, wenn der Ball in einem derart geschossenen Bogen auf mich zukommt. Zwar ist ein solcher Schuss perfekt, um den Gegner zu verwirren, ich aber habe Probleme, dem Ball mit den Augen zu folgen und ihn zuletzt auch anzunehmen. Dabei war die Idee, mehr Unberechenbarkeit in Stefanos Spielweise zu bringen, von mir. Jetzt komme ich kaum noch mit …


  Also üben wir weiter, als die anderen längst in der Umkleide verschwunden sind. Steve zeigt uns seine Anerkennung, indem er kurz pfeift und in die Hände klatscht, bevor er vom Rasen marschiert.


  Annähernd eine Stunde trainieren wir beide verbissen an diesem Schusswechsel, ehe wir es gut sein lassen. Morgen ist schließlich ein weiterer Tag.


  „Ich brauche jetzt eine Dusche und einen Teller Käsemaccaroni!“, seufzt Stefano, als wir vom Platz gehen.


  „Aber du kochst die“, fordere ich. „Ich habe ja erwähnt, wie gut ich das kann.“


  „Ja. Wenn du kochst, schmeckt es todsicher wie ein alter Putzlappen. Insofern überlass das ruhigen Gewissens mir“, albert er und schlägt mir auf die Schulter.


  Diese rein freundschaftliche Geste lässt mich innerlich zusammenzucken. In jeder Geste, in jedem Blick vermute ich etwas, das unsere innigere Beziehung zueinander einem Außenstehenden verraten könnte. Stetig sitzt mir die Angst im Nacken, entdeckt zu werden. Eigentlich noch mehr als vorher, was verwirrend ist. Da wir allerdings weit über die übliche Zeit hinaus trainiert haben, sollte meine Sorge unbegründet sein. Wir sind allein auf dem Gelände.


  In der Umkleide beginnt Stefano von Neuem damit, wie ich dem Ball folgen soll, um ihn perfekt anzunehmen und treffsicher zu versenken. Für heute reicht es mir.


  „Können wir das Thema nicht auf morgen verschieben? Mein Kopf platzt gleich!“, beschwere ich mich.


  „Aha. Genug Fußball für heute. Nach was steht dir denn sonst der Sinn?“, neckt er.


  „Duschen, Essen und ein heißer Nachtisch.“


  Stefano zieht fragend eine Braue nach oben. Anschließend grinst er süffisant.


  „Den Nachtisch ziehen wir vor“, bestimmt er und schiebt mich mit dem Rücken an den Spind.


  Seine Hände greifen in mein Haar, sein Mund erobert meinen, während er sich an mich presst. Ich rieche seinen Schweiß, alles andere als unangenehm. Mir schießt das Blut in die Lenden.


  „Ist das zu fassen? Ihr seid ja widerlich!“, höre ich Frank rufen.


  Stefano und ich fahren erschrocken auseinander. Dass die Tür aufgemacht worden ist, habe ich nicht gehört. Mein Gesicht ist sicher so rot wie eine Tomate und mir ist die Fähigkeit zu Sprechen schlagartig abhandengekommen. Das ist der Moment, vor dem ich immer Angst hatte. Die Realität schlägt zu – mit einem Vorschlaghammer. Voll auf die Zwölf. Mein Magen schlägt Purzelbäume und ich weiß nicht, wie lange ich das Mittagessen noch unten behalten kann.


  Frank fixiert uns mit zusammengekniffenen Augen. „Das ist doch jetzt nicht zu glauben, wir haben Schwanzlutscher in der Mannschaft?“, sagt er gehässig.


  Sein Tonfall beantwortet die Frage im Voraus. Seine Ablehnung liegt so deutlich in der Stimme und der Körperhaltung, da helfen beschönigende Worte nicht. Das ist mir sofort klar. In meinem Kopf dreht sich alles.


  


  


  


  


  Stefano


  Was tun? Dass ausgerechnet Frank mich mit Ben erwischt hat, bringt meine Knie zum Zittern. Alles oder nichts? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, oder? Mein Herz rast, mir ist schwindelig und ich wünsche mir, dass Frank nicht dort vor uns steht und uns verachtend ansieht. Wenn ich daran denke, was diese kleine Unachtsamkeit für Konsequenzen hat … mir bleibt nur eine Wahl. Augen zu und durch. Selbst wenn ich das nie gewollt habe, mich immer gefürchtet habe, offenherzig zuzugeben, dass ich auf Männer stehe. Bei Frank bin ich mir sicher, er wird dieses Geheimnis nicht für sich behalten. Seine Reaktion war eindeutig.


  Konfrontationskurs!, befehle ich mir selber und strecke den Rücken durch. Herausfordernd blicke ich Frank an.


  „Renn doch zu Steve und geh petzen!“, schlage ich frech vor.


  „Darauf kannst du Gift nehmen. Du auch, Ben. Ihr glaubt ja wohl nicht, dass ihr auch nur noch einen Tag in der Mannschaft bleiben dürft! Widerwärtig seid ihr!“


  Frank zeigt mit dem Finger auf uns, als hätten wir eine hochansteckende Krankheit. Sein Gesicht zeigt reinen Ekel. „Wenn ich mir nur vorstelle …“, er würgt demonstrativ. Als Nächstes dreht er sich weg und schlägt die Tür mit voller Wucht zu.


  Oh, so nicht!, denke ich und hechte ihm nach. Das letzte Wort ist noch nicht gefallen.


  


  


  


  


  Benjamin


  Stefano rennt ihm nach, doch ich bleibe wie betäubt stehen. Das ist so furchtbar! Wie ein Feigling fühle ich mich.


  Kraftlos sinke ich gegen den Spind und rutsche daran herab. Der Schock macht mich taub, ich bin nicht fähig, auch nur irgendein Gefühl zu empfinden. Meine Stirn kommt auf meinen Knien zu liegen und schließlich treten doch Tränen in meine Augen. Alles vorbei! Mühsam kann ich den Reiz unterdrücken, der mich immer wieder würgen lässt. Doch ich schaffe es, alles unten zu behalten.


  Die Panik lässt mich zittern. Jetzt ist er da, der Moment, der die Veränderung bringen wird. Die Karriere, der Sport – alles wird vorbei sein. Ich schluchze auf und würge erneut. Das ist ein Albtraum!


  Stefano stößt die Tür auf und kommt wieder herein. Ich erkenne ihn an seinen Schuhen, sehe ihn nicht an. „Der Fußball wird gewinnen, wir beide bleiben nur als Verlierer übrig“, sage ich matt.


  Er reißt mein Kinn nach oben, verärgert sieht er mich an.


  „Ich kenne und kannte die Konsequenzen. Willst du so leicht aufgeben? Kein Kampf? Wo ist dein Ehrgeiz? Ich will, dass wir ihnen allen zeigen, wie der Hase läuft. Jetzt ist die Katze aus dem Sack, es lässt sich nicht ändern. Also steh auf und kämpfe!“


  Zweifelnd sehe ich ihn an. Was bleibt denn außer Aufgeben? Ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, einen solchen Kampf durchzustehen. Und Frank?


  „Was hast du zu Frank gesagt?“


  „Nicht viel. Ich habe ihm gesagt, er soll seine Fresse halten. Er wollte es nicht. Als er mich Schwuchtel genannt hat, habe ich ihm eine geknallt. Morgen hat er ein blaues Auge“, erwidert er.


  „Und du glaubst, das lässt ihn schweigen?“


  „Vorerst wahrscheinlich. Bis sein blaues Auge weg ist. Ich glaube kaum, er verrät uns und sagt im gleichen Atemzug, dass er das Veilchen von mir hat.“


  „Nicht genug Aufschub, wenn du mich fragst.“


  „Glaubst du, ich finde das prickelnd? Das Letzte, was ich wollte, war ein offenes Outing. Im Moment gibt es nur die Wahl zu akzeptieren oder aufzugeben …“


  „Ich glaube, das kann ich nicht. Das Versteckspiel all die Jahre hat mich Kraft gekostet. Jetzt in aller Öffentlichkeit um Anerkennung kämpfen …“, ich seufze.


  Stefano lächelt versöhnlich und wischt mir die Tränenspur von der Wange.


  „Immerhin hast du Eltern, die voll hinter dir stehen. Ich habe mehr Angst vor der Reaktion meines Vaters, als vor allen anderen. Er wird mich hassen, ich weiß es. Er ist ja schon sauer, weil ich nicht dem beruflichen Weg gefolgt bin, den er für richtig hielt!“


  „Das dürfte ja wohl zu schaffen sein. Sei nicht so pessimistisch. Aber du solltest ihm das lieber schnellstens selber sagen, bevor es in allen Zeitungen steht. Denn dazu ist Frank fähig. Ich traue ihm zu, dass er an die Presse geht. Schätzungsweise sogar schon, bevor sein Aussehen wieder hergestellt ist.“


  


  Diese Nacht ist die Schlimmste meines Lebens. Vermutlich geht es Stefano ebenfalls so. Das Telefonat mit seinen Eltern ist grauenhaft. Ich sehe es an seiner Miene. Ein persönliches Gespräch wäre die bessere Wahl gewesen, doch seine Eltern wohnen zu weit weg, als dass es auf die Schnelle machbar wäre.


  Obwohl seine Mutter verständnisvoll ist und seine Neigung nicht verurteilt, steht sie doch mehr hinter Stefanos Vater. So wie Stefano blass geworden ist, war die Reaktion seines Vaters alles andere als positiv. Als er auflegt, ist er so weiß wie die Wand.


  „Ich habe es geahnt. Er hat mit Abscheu reagiert, will mich nicht mehr sehen. Er sagte, ich würde mich sowieso nicht nach dem richten, was er empfiehlt. Er ist richtig ausgetickt …“


  „Das ist doch nicht zu fassen!“, schimpfe ich und springe auf.


  Stefano schüttelt niedergeschlagen den Kopf. „Er hat gesagt, als Sohn wäre ich für ihn gestorben!“


  Mir bricht das Herz. Ihn so zu sehen, kraftlos und enttäuscht. Ich nehme ihn einfach nur in den Arm und versuche ihn mit meiner Anwesenheit zu trösten. Doch er reißt sich von mir los und flüchtet ins Bad. Den Geräuschen nach zu urteilen, tut er das, was ich in der Umkleide schon hätte tun können. Er kotzt sich die Seele aus dem Leib. Als er nach etlichen Minuten wiederkommt, sieht er total erschlagen aus.


  „Was kann ich dafür, dass ich nicht so normal bin, wie andere? Ich hasse es, verachtet zu werden …“, lässt er seine Verzweiflung raus.


  „Das frage ich mich auch ab und zu. Jetzt ist es jedoch so. Du gewinnst nichts, wenn du dich dafür verachtest. Wir schaffen das schon“, versuche ich ihm Mut zu machen.


  So wie er es bei mir in der Umkleide getan hatte. Sein Elan ist verschwunden, doch kann ich es nachvollziehen. Die mangelnde Unterstützung seiner Eltern soll einfach nicht der Grund sein, um aufzugeben.


  


  Stefano presst mir einen Kuss auf die Stirn. „Ruf mal bei deinen Eltern an. Ich will wissen, was sie dazu sagen“, bittet er.


  „Ich auch und doch wieder nicht.“


  „Hmm, ich weiß genau, was du meinst. Jetzt mach schon.“


  Ich nicke und schwinge mich auf das Sofa. Meine Hand zittert, als ich wähle. Nach dem dritten Klingeln hebt meine Mutter ab.


  „Hallo Sohnemann“, begrüßt sie mich.


  „Hallo Mama. Sitzt du? Wenn nicht, solltest du dich setzen. Es gibt ein Problem“, warne ich sie vor.


  „Was ist los?“, fragt sie, hellhörig geworden. Wahrscheinlich ahnt sie bereits, dass etwas passiert ist.


  „Stell dich vorsorglich darauf ein, dass morgen mein Coming-out in der Presse steht.“


  Einen Moment ist es still in der Leitung.


  „Wie das? Woher der Sinneswandel?“


  „Nicht freiwillig, Mama. Und bevor ich alles noch mal erzählen muss … stell das Telefon auf laut, dann kann Papa gleich mithören.“


  Ich höre ein Knacken in der Leitung, anschließend ruft sie nach meinem Vater.


  „Fang an“, fordert sie mich auf.


  Ich erzähle ihnen alles. Von Stefano, der mich von Anfang an in seinen Bann gezogen hat. Dass er jetzt hier wohnt und er genauso drauf ist wie ich und wir zusammengefunden haben. Die persönlichen Feinheiten lasse ich mal aus, schließlich rede ich mit meinen Eltern. Zu guter Letzt kommt die Szene aus der Umkleide, als Frank uns beim Knutschen erwischt hat. Abschließend erwähne ich Stefanos Eltern, die ihm den Rücken kehren und wir ein Gespräch mit dem Vereinsvorstand führen müssen.


  Die aus der Situation folgenden Konsequenzen sind ihr sofort klar.


  „Benjamin, es ist egal, was in den Zeitungen steht. Für mich ändert sich nichts! Hörst du?“


  „Papa?“, frage ich vorsichtig nach.


  „Was soll mit mir sein?“, meldet er sich zu Wort. „Es ist, wie deine Mutter sagt. Es ändert sich nichts. Ein Outing macht aus dir keinen anderen Menschen! Aber ich finde, du hättest uns ruhig was von Stefano erzählen können!“, beschwert er sich.


  Ich schüttele den Kopf. Tränen stehlen sich aus meinen Augen. Ich bin so erleichtert, dass sie weiterhin zu mir stehen, selbst wenn jetzt ein öffentlicher Spießrutenlauf droht. Stefano sieht mich herausfordernd an, er will wissen, was los ist. Ich symbolisiere mit erhobenem Daumen, dass alles in Ordnung ist und er sieht daraufhin beruhigt aus.


  „Entschuldigt, weil ich das erst einmal für mich behalten habe“, sage ich leise ins Telefon.


  „Schon gut. Wenn ihr mit dem Verein gesprochen habt, kommt vorbei. Alle beide!“


  Ich bejahe und lege auf. Mit einem leichten Lächeln sehe ich zu Stefano.


  „Sie will, dass wir zwei nach den anstehenden Gesprächen rüber kommen. Sie platzt bestimmt vor Neugier!“


  „Wenn mich bis dahin keiner erschossen hat …“, versucht er zu scherzen.


  „Hey, jetzt mal halblang. Traust du deinem Vater tatsächlich zu, dass er dir etwas antun lässt? Oder hat deine Mutter unter Umständen die Stärke, ihn zur Vernunft zu bringen?“


  „Ich weiß es nicht. Doch ich hoffe, sie kann es. Ich wünsche mir, dass alles in Ordnung kommt“, erklärt er matt.


  Ich vermute, bis dahin ist es noch ein weiter und immens steiniger Weg.


  


  Kapitel 9



  


  Benjamin


  In dieser Nacht haben wir beide kein Auge zugetan. Ich habe meine Vorsätze, keinen Alkohol zu trinken, über Bord geworfen. Stefano hat sich mir angeschlossen. Mit dem Ergebnis, dass wir abwechselnd die Kloschüssel umarmt haben, um den Mageninhalt wieder loszuwerden. Meine Augen sind rot und geschwollen, weil mir nach und nach bewusst wurde, was jetzt auf uns zukommt und ich geweint habe. Besser gesagt, ich habe die ganze Nacht abwechselnd versucht, das alles zu bagatellisieren, nur um im Anschluss daran erneut in Tränen auszubrechen. Ich komme mir wirklich vor wie ein Weichei!


  Stefano versucht im Gegensatz dazu, alles in sich hineinzufressen. Anfangs hat er sich mit dem Alkohol betäubt. Doch als alles wiederholt herausgekommen ist, hat er angefangen, wie eine Puppe dazusitzen und so zu tun, als sei er gar nicht da. Das tut er im Übrigen jetzt noch. Die Sonne geht auf und er sitzt da wie eine Schaufensterpuppe. Da und doch nicht da.


  In mir reift der Entschluss, mit offenen Karten zu spielen ist besser, als alles abstreiten zu wollen. Und bevor Frank auch nur den ersten Schritt machen kann, sollten wir Farbe bekennen. Lieber ehrlich in eine Konfrontation gehen, als den Mund zu halten und die öffentliche Demütigung hinnehmen zu müssen. Denn die folgt, todsicher!


  „Wir sollten Steve bitten, die gesamte Führungsriege des FC zusammenzutrommeln – schnellstens. Und dann gehen wir beide zur Beichte. Denn ein Eingeständnis ist sicher besser als ein unfreiwilliges Outing – von Frank inszeniert“, sage ich und hocke mich vor ihn.


  Stefanos Blick ist abwesend, doch er nickt ergeben.


  „Ja, der Weg ist besser, als bis zum bitteren Showdown zu warten …“


  „Dann rappel dich mal auf und spring in die Dusche. Anschließend siehst du eventuell wieder halbwegs wie ein Mensch aus“, versuche ich zu scherzen.


  Stefano sieht mich an, diesmal wirklich klar, und zieht fragend eine Braue nach oben.


  „Du gewinnst heute auch nicht den Titel Mr. Germany!“


  „Danke. Ich weiß es … ich setze in der Zwischenzeit starken Kaffee auf.“


  Stefano nickt und schwingt sich vom Sofa. Als er nach zwanzig Minuten aus dem Bad kommt, ist er fast wieder der Alte. Nur der fehlende Schlaf ist ihm anzusehen.


  „Ab ins Bad mit dir!“, ruft er mir zu, als er noch die Türklinke des Badezimmers in Händen hält.


  Ich hoffe auf die erfrischende und klärende Wirkung des Wassers und verschwinde gequält grinsend im Bad.


  


  


  


  


  Stefano


  Jetzt ist es so weit. Ich stehe mit Benjamin an meiner Seite vor dem Hauptgebäude des FC, unserem Vereinsheim. Drinnen wartet die gesamte Führungsriege auf uns. Das Trainergespann, der Arzt und der Therapeut werden ebenfalls anwesend sein. Nur die Spieler nicht. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigt mir, dass wir nur noch zwei Minuten bis zehn Uhr haben. Wenn wir nicht mit Zuspätkommen glänzen wollen, müssen wir uns in Bewegung setzen. Doch ich habe nicht den Mut dazu. Das niederschmetternde Gespräch mit meinen Eltern steckt mir noch in den Knochen. Der Kaffee von heute Morgen liegt mir bleischwer im Magen. Innerhalb von Minuten habe ich den Boden unter den Füßen verloren und bis jetzt nicht zurück bekommen. Was wir vorhaben, gleicht einem Himmelfahrtskommando, und wir haben nicht die geringste Ahnung, wie das Gespräch für uns enden wird. Ich sehe Ben an und nicke auffordernd mit dem Kopf. Er zeigt mir ein schiefes Grinsen.


  „Augen zu und durch, wir haben keine andere Wahl“, sagt er flüsternd.


  „Kein Zurück.“


  Gemeinsam steigen wir die wenigen Stufen hinauf und begeben uns in die Höhle des Löwen.


  Ben öffnet die Tür des Konferenzraumes und sechzehn Augenpaare sehen uns erwartungsvoll an. An den Mienen ist erkennbar, dass Frank noch kein Wort über den Vorfall im Umkleideraum verloren hat. Dennoch beschleicht mich ein ungutes Gefühl, als wir hineingehen.


  


  


  „Guten Morgen, die Herren“, begrüße ich die anwesende Führung unseres Vereins. „Danke, dass Sie der Aufforderung zu dieser Sitzung gefolgt sind.“


  „Ich schließe mich Bens Worten an“, sagt Stefano neben mir. Er klingt ungewöhnlich schüchtern. Aber ist das ein Wunder?


  Der Vorstandsvorsitzende nickt und ergreift als Erster der wartenden Herren das Wort.


  „Nun, ihr könnt euch sicher denken, wie erstaunt wir alle waren über die Aufforderung, so plötzlich und in aller Eile eine Sitzung einzuberufen. Dementsprechend gespannt sind wir auf euren Grund.“


  „Das frage ich mich schon, seit du angerufen hast, Benjamin. Was ist los?“, schließt sich Steve an.


  Ich schlucke. Die akribisch zurechtgelegten Worte in meinem Kopf scheinen alle verschwunden zu sein. Die Herren vor mir sind alle jenseits der vierzig. Wobei das nur auf Steve und den Therapeuten zutrifft, die anderen sind eher jenseits der sechzig.


  Es nützt nichts, wir stehen hier, um Farbe zu bekennen. Jegliches Warten macht die Lage nicht besser. Also schlucke ich meine aufkeimende Panik hinunter.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass niemand der Herren vor kurzer Zeit mit Frank Meier gesprochen hat?“, frage ich in die Runde.


  Ich sehe nur verneinendes Kopfschütteln.


  „Das ist insofern erfreulich, weil Stefano und ich dem aufkommenden Gespräch somit zuvorkommen. Wie dieser Tag für uns beide endet, liegt in Ihren Händen.“


  Ich blicke kurz zu Stefano, der kreideweiß ist und aussieht, als würde er gleich umkippen. Doch ich raffe all meinen Mut zusammen und fahre fort.


  „Dieser Schritt fällt weder mir noch Stefano leicht, das können Sie glauben. Doch der Fairness halber, und weil wir Ihnen die Offenheit schulden, wollten wir dieses Gespräch. Gestern Abend ist etwas vorgefallen, dass uns und dem Verein nicht nur schlechte Presse bringen kann. Darum haben wir uns entschlossen, die Karten auf den Tisch zu legen. Nicht zuletzt, weil wir eigentlich keine andere Wahl haben.“


  „Was um Himmels willen ist denn los?“, fällt mir Steve ins Wort.


  „Steve, Achmed, die Herren … um die Sache auf den Punkt zu bringen … Stefano und ich sind, wenn man so will, ein Paar. Was bedeutet, wir sind schwul.“


  Bumm. Die Bombe ist eingeschlagen. Es herrscht eine Grabesstille im Raum, sodass man die Anwesenden atmen hört. Fassungslose Gesichter sehen uns an. Manche Mienen sind so deutlich zu lesen – ich sehe Unglauben, Schock und zum Teil sogar Verachtung.


  Tja, was habe ich erwartet?, denke ich mir.


  Einen nach dem anderen sehe ich an, Stefano neben mir studiert die Gesichter ebenso aufmerksam wie ich. Mein Blick bleibt an Steve kleben, der zwischen Stefano und mir hin und her sieht. Er verschränkt die Arme vor seiner Brust und lehnt sich zurück.


  „Holy shit!“, flucht er verhalten. „Aber wisst ihr, wer so gut spielt … da soll mir egal sein, wer mit wem in die Kiste steigt“, erklärt er lapidar.


  Der Vorstandsvorsitzende räuspert sich. Schließlich steht er auf.


  „Ihr beide stellt den Verein vor ein großes Problem. Ist euch das bewusst?“


  „Natürlich ist uns das bewusst. Glauben Sie, uns fällt das leicht? Niemand hätte davon erfahren müssen! Aber Frank hat uns beide beobachtet … und ich wette, er geht an die Presse“, gibt Stefano zurück. Er klingt gefasst, obwohl er noch immer so weiß, wie eine Wand ist.


  Ich sehe einige Herren, die fragend die Brauen nach oben ziehen.


  „Keine Bange, es war nur ein Kuss“, werfe ich ein.


  Der Vizepräsident lässt darauf ein würgendes Geräusch erklingen, was mich verärgert.


  „Meine Herren, wir haben aufrichtig gestanden, wie die Lage ist. Was Sie unter diesen Umständen daraus machen … eines sollten Sie aber bedenken: Urteilen Sie bitte nicht im Sinne der Presse. Wir wollen dem Verein nicht schaden, im Gegenteil. Fußball ist mein Leben, ebenso wie Benjamins. Es reicht schon aus, dass meine Eltern mich ablehnen, weil ich schwul bin.“


  Ich sehe, wie der Doc anerkennend nickt, ebenso Steve. Bei allen sind wir folglich nicht untendurch.


  „Seid ihr aus diesem Grund zusammengezogen?“, will Steve wissen.


  „Ja und nein. Wir trafen uns zufällig, in diesem Moment wussten wir gegenseitig nichts von unserer Neigung. Ich möchte Sie nicht mit Details langweilen, wir haben uns dem anderen offenbart. Und weil Stefano noch immer im Hotel wohnte, bot ich ihm unverbindlich eine WG an. Alles andere kam erst zu einem späteren Zeitpunkt.“


  Der Vorstandsvorsitzende und Präsident unseres Vereins nickt und kratzt sich am Kinn. Er scheint relativ ratlos zu sein. Wahrscheinlich kommt ein solches Outing nicht übermäßig oft vor. Mir ist jedenfalls keines bekannt.


  Mein Bauch ist mit der momentanen Situation ebenfalls nicht glücklich. Mir ist abermals schlecht und ich muss mich zusammenreißen. Letzten Endes will ich nicht als Mimose betrachtet werden, sondern als der Fußballer, der ich in ihren Augen bisher war.


  „Habt ihr ernsthaft geglaubt, das würde ohne Schwierigkeiten über die Bühne gehen? Ihr outet euch und alles ist in Butter? Wenn ich daran denke, was in den Zeitungen stehen wird, sobald die Reporter davon Wind bekommen … ich sehe es schon: Schmidt und Zarelli schwul – die dicke Überschrift!“ Der Vizepräsident schüttelt den Kopf.


  „Hm, auf der einen Seite hast du recht. Doch überleg mal, wie viele schwule Prominente akzeptiert werden“, schaltet sich unser Doc ein.


  „Die spielen ja auch keinen Profifußball!“, schreit der Vize.


  Sein Kopf ist hochrot, ein starker Kontrast zu seinem weißen Haar. Das fehlende Verständnis seinerseits wundert mich nicht. Der Mann geht auf die siebzig zu und sein Leben ist geprägt vom Fußball. Erst als Spieler, danach als Trainer und im Anschluss als Vorstandsmitglied unseres Vereins.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Stefano sich mit den Händen über das Gesicht fährt. Eine Geste, die Ratlosigkeit ebenso anzeigt wie Verzweiflung. Schließlich steht unser Präsident auf. Er läuft durch den Raum, zum Fenster und sieht auf den Rasen hinunter. Die anderen Mitglieder der Vereinsführung sitzen schweigend am Tisch. Jeder macht sich seine eigenen Gedanken, es ist nicht zu übersehen.


  „Rauswerfen können wir euch nicht. Besonders dich nicht, Stefano Zarelli. Du hast uns eine Stange Geld gekostet – dein Talent zu vergeuden, wäre eine Sünde. Doch wir sollten euch erst einmal von den Spielen abziehen, bis sich die Wogen glätten“, sagt der Präsident und starrt weiter auf den Rasen. „Ins Training kommt ihr, ohne Rücksicht darauf zu nehmen. Spielfrei heißt nicht trainingsfrei. Und ich gebe der Presse die Meldung bekannt, das wirkt seriöser …“


  Ich atme auf. Und doch lässt mich die Beklemmung nicht los. Ich weiß es fast mit hundertprozentiger Sicherheit, dass der Verein uns rauskicken würde, wenn er könnte. Tolle Schlagzeile: Kick ins Abseits – schwule Spieler unerwünscht!


  „Eine richtige Pressekonferenz?“, erkundigt sich Stefano, der noch bleicher geworden ist. Obwohl ich das kaum für möglich gehalten hatte.


  „Ja, selbstverständlich. Wenn Frank, wie ihr sagt, zuzutrauen ist, dass er der Presse was steckt, ist es zweifellos nicht kameradschaftlich und ferner nicht vorurteilsfrei. Da gehe ich lieber persönlich auf Angriff. Ob es schadet, werden wir sehen. Aber eines sollte klar sein: Keine Stellungnahme von euch, keine Interviews – einfach keinen Kommentar. Verstanden?“ Er dreht sich um und sieht uns an, von Stefano zu mir und zurück.


  „Wisst ihr, ich bin ein gläubiger Mensch. Doch deswegen verurteile ich euch nicht. Niemand macht sich selbst, wir alle sind von Gottes Hand geschaffen, und zwar so, wie er uns haben will. Es wäre vermessen von mir, das anzuzweifeln oder anzufechten.“


  Steve sitzt am Tisch und nickt anerkennend. „Yes! Gott hält die Hand über jeden von uns.“


  Eigenartig, der Engländer wird mir immer sympathischer. Wo die doch sonst so verbohrt und stur sind, was Moral betrifft …


  Der Vize schnaubt und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Alle anderen sehen entweder zufrieden oder missmutig aus. Die Mienen verraten, was ich nicht erwartet habe: ein Unentschieden seitens des Vorstands, oder anders, die Hälfte ist nicht gegen uns und die anderen sind angeekelt. Man bekommt einen Blick dafür, wenn man lange genug versteckt sein Leben lebt.


  „Ich werde mit der Mannschaft reden. Und wehe, einer von denen will euch fertigmachen. Da bin ich fix fertig“, beginnt Steve. „Ihr seid gute Spieler, ein perfektes Team zum Toreschießen, das lasse ich doch nicht von ein paar Dummköpfen kaputtmachen.“


  „Danke, Steve. Deine Unterstützung ist Gold wert“, sage ich darauf.


  Er fuchtelt mit der Hand in der Luft. „Worum geht es denn hier? Um Fußball oder darum, wer wen fickt? Hm? Also, lass das Team mal meine Sorge sein. Und wenn was ist, dann kommt zu mir. Klar?“


  Ich nicke. Seine derbe Aussprache lässt einige im Saal erröten.


  „Danke“, sagt Stefano flüsternd.


  „Steve, ich weiß, warum ich gerne mit dir arbeite. Niemand ist so fair und vorurteilsfrei wie du. Daran nehme ich mir ein Beispiel, auch wenn meine Religion mir eigentlich keine solche Freiheit zugesteht“, schaltet sich Achmed ein.


  So sind augenblicklich vor uns beiden acht wohlwollende Augenpaare und acht weitere, denen anzusehen ist, dass die Träger uns am liebsten auf der Stelle herauswerfen würden. Doch das war ja zu erwarten. Zumindest ist die Lage nicht vollständig schwarz, wie ich es gedacht habe.


  


  Kapitel 10



  


  Benjamin


  Eine knappe Stunde später wünsche ich mir, der Boden unter meinen Füßen würde sich auftun … oder etwas Ähnliches. Egal was, nur dass es mich verschwinden lässt und Stefano gleich mit. Die Lage ist so surreal, ich weiß nicht, ob ich lachen oder lieber weinen soll. Schlecht ist mir obendrein, die Säure steigt mir schmerzhaft aus dem Magen die Speiseröhre hinauf. Ich habe den Eindruck, ich bin völlig grün im Gesicht. Das würde zumindest erklären, weshalb die Mannschaft mich ansieht, als käme ich von einem anderen Stern. Bei Stefano ist es nicht anders. Auch ihn gaffen alle an.


  Steve hat nicht lange um den heißen Brei geredet. Als alle eingetroffen waren, hat er gleich Nägel mit Köpfen gemacht. Am liebsten hätte ich ihn in diesem Moment erwürgt.


  „So Jungs. Unser nicht planmäßiges Treffen hat einen Grund. In unserem Team spielen jede Menge guter Jungs. Ihr alle könnt mit dem Ball umgehen. Doch sind zwei von uns etwas Besonderes … sie sind ein Paar. Das heißt: Sie sind schwul!“, hat Steve dem Team eröffnet. Nicht ohne dabei auf uns zu weisen. Mit dem Rücken zur Wand stehen Stefano und ich da, die Mannschaft vor uns.


  Und jetzt hat es allen die Sprache verschlagen. Bis auf Frank. Der steht da und verzieht angewidert das Gesicht. Zumindest den Teil, den man hinter der übergroßen Sonnenbrille sehen kann.


  Schließlich kommt Bewegung in die Kerle. Raunen und Gesichtsausdrücke, von lächelnd bis angeekelt, tauschen sich aus. Von einem zum anderen gehen die Blicke, Stefano und mich ausgeschlossen.


  Steve beobachtet alles. Schaut von uns beiden zum Team und zurück. Vereinzelt höre ich Schimpfwörter aus dem Gemurmel heraus, die mir nur allzu bekannt sind. Binnen Minuten teilt sich das Team erkennbar in zwei Lager.


  Während Frank, Michael, Jan, Louis und David sich gegen uns richten, bilden Patrick, Rene, Markus und Jean die Gegenseite. Die fünf Spieler, inklusive des zweiten Tormanns, die größtenteils auf der Bank sitzen, halten sich deutlich bedeckt. Kein Ton kommt aus ihrer Richtung. Sie sind keine Stammspieler und sehen aus, als wollten sie sich da heraushalten. Da Steve hinter uns steht und trotz allem die Oberhand über das Team hat, steigt er auf eine Bank und pfeift kräftig durch die Finger. Es schallt.


  „Shut up!“, brüllt er.


  Stille.


  Steve sieht alle an, bleibt bei Frank hängen.


  „Du“, sagt er und zeigt mit dem Finger auf ihn. „Brille runter!“


  Frank trägt eine säuerliche Mine zur Schau und zieht die Brille ab. Das Veilchen, das zum Vorschein kommt, kann sich sehen lassen. Grün, lila, blau … alles dabei. Ausladend und rund bedeckt es Franks linkes Auge. Das aufkommende Raunen erstickt Steve mit einem Handzeichen.


  „So und jetzt … ich will keine Wörter mehr hören, so wie sie hier gerade gefallen sind. Kein Schwuchtel, Schwanzlutscher, Arschficker oder sonst was. Do you understand me?“, brüllt Steve.


  Das allgemeine Nicken kommt zögerlich, doch es kommt.


  „Niemand darf hier verurteilt werden! Weder wegen seiner Religion, seiner Herkunft, der Hautfarbe oder seiner Neigung! Wir spielen Fußball, das allein zählt! Wer was in seiner Freizeit macht, spielt keine Rolle! Und wenn auch nur ein Wort von euch an die Öffentlichkeit dringt … Das ist Aufgabe des Vorstandes, klar?“, fragt er mit Nachdruck.


  Frank schnaubt. „Tolle Rede, Steve. Erwartest du von uns, so zu tun, als ob nichts wäre?“


  „Ja. Genau das.“


  „Ha, ha!“, meint Michael sarkastisch. „Super Idee. Das mag ja auf dem Rasen gehen … aber wenn ich mir vorstelle, nach einem Tor der Jubel … und nach dem Spiel oder dem Training die Dusche! Ey, da kriegt man doch Angst um seinen Arsch!“, beschwert er sich.


  In mir kocht die Wut. „Hast du sie nicht mehr alle? Ich habe nie einen von euch auch nur ansatzweise auf die falsche Art angepackt! Stefano ebenfalls nicht. Also was soll das Theater?“


  Frank starrt mich wütend an. Seine Anhänger sind zugleich unsere Gegner und starren ebenso. Jan deutet mit dem Zeigefinger auf mich.


  „Was das soll? Man kann dir ja noch nicht einmal mehr die Hand schütteln, weil man nicht weiß, wo sie vorher gewesen ist!“, sagt er angewidert.


  „Och nee. Und deine Flossen? Sind die besser? Nur dass sie an einem Weiberarsch kleben!“, schreit Stefano ihn an, sichtlich aus der Fassung geraten.


  „Das ist ja wohl ein Unterschied, ob man seine Finger an einer Frau oder an einem Mann hatte. Gott, das ist ja ekelhaft!“, geifert Jan.


  „Und? Ist es geil? So, mit einem Schwanz im Arsch?“, fragt David und wackelt demonstrativ mit seinem Hintern.


  Ich weiß nicht, ob ich vor Scham oder Wut rot anlaufen soll. Wie auf dem Präsentierteller komme ich mir vor, oder treffender, wie am Pranger … alle Augenpaare sind auf mich und Stefano gerichtet. Mein Magen ist mit der Situation weiterhin alles andere als zufrieden, Säure schießt mir wiederholt unangenehm in die Speiseröhre.


  „Hey, stopp!“, mischt Steve sich erneut ein. „Holy fucking shit! Könnt ihr das nicht objektiv betrachten? Der eine will ne Muschi und der andere eben nen Schwanz. Ja und? Wir sind not here for fucking! Wir sind hier zum Fußballspielen!“


  Das hat gesessen. Während Frank und seine Kumpels mit griesgrämigen Mienen ihre Klappe halten, ist die andere Hälfte der Mannschaft am grinsen. Steves Ausdrucksweise verwundert mich, als Engländer kennt er sich ganz gut aus mit den obszönen Bezeichnungen …


  Markus boxt mir mit der Faust leicht auf den Oberarm. „Mann … ihr zwei. Hätte ich nicht gedacht. Aber Hut ab. Sehr mutig, so offen zu sein.“


  Ich bin perplex. Was soll ich dazu sagen? Dieses Hin und Her macht mich seekrank. Für und Wider halten sich in der Waage, womit ich nicht gerechnet habe.


  „Als ob wir eine Wahl gehabt hätten“, grunzt Stefano. „Frank ist der Grund, weshalb das Outing sein musste. Er hat uns gesehen, bei einem harmlosen Kuss. Damit er sein Wissen nicht gleich der Presse steckt, hab ich ihm einen Anstoß zum Nachdenken verpasst.“


  Patrick pfeift anerkennend. „Das Veilchen stammt also von dir. Genial.“


  Markus lacht. „Das gehört an die Presse: Mutmaßliche Schwuchtel haut dem Obermacker das Auge blau!“


  „Lass mal. Schwuchtel ist ein Scheiß Wort …“, wirft Patrick ein.


  „Die Presse ist fürs Erste Sache des Vorstands. Bin gespannt, was die für eine Rede halten“, entgegnet Stefano darauf.


  Entgeistert sehe ich ihn an. Er erscheint mir richtiggehend gelassen zu sein. Während ich kaum stehen kann vor Nervosität. Die Pressekonferenz soll bereits morgen früh sein. Ich hoffe, bis dahin hält jeder in der Mannschaft die Klappe! Mir ist jetzt schon mulmig genug. Da muss nicht auch noch einer unserer Widersacher vor der offiziellen Bekanntgabe sein Maul aufreißen. Ich hoffe inständig, die Masse an Fans reagiert nicht so abweisend, wie die Hälfte der Mannschaft ...


  


  Deutlich angenehmer ist der anschließende Besuch bei meinen Eltern. Freudig begrüßen sie Stefano und mich und sagen uns ihre vollste Unterstützung zu. Ich merke an Stefanos Art, dass er gerührt ist von der Herzlichkeit und Wärme, die meine Eltern ihm entgegenbringen. Es tut mir wahnsinnig leid, weil seine Eltern nicht so sind. Nicht das Verständnis aufbringen, welches mir seit meiner Beichte bei meinen Eltern begegnet.


  Wir bleiben nur auf eine Tasse Kaffee und verabschieden uns mit dem Versprechen, zum Ende der Woche erneut vorbei zu kommen.


  


  


  


  


  Stefano


  Als wir nach Hause gehen, fühle ich mich einigermaßen gut. Bens Eltern haben mir, ohne es zu ahnen, viel Mut für die kommenden Tage gemacht. Das Treffen mit dem Vorstand und der Mannschaft hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer! Das abweisende Gespräch mit meinem Vater gab mir Grund genug zu glauben, im Verein würden sie nicht anders reagieren. Im Grunde genommen habe ich erwartet, dass nahezu alle gegen Benjamin und mich sind und wir hochkant rausfliegen. Doch das ist eben nicht passiert. Insbesondere Steve hat mich überrascht. Der konservative Engländer steht hinter uns, wer hätte das gedacht? Jetzt bleibt nur noch die Frage, wie die Pressevertreter reagieren und was im Anschluss daran die Öffentlichkeit sagt …


  „Warum ziehst du so ein Gesicht?“, frage ich Ben. „So grausam war es doch überhaupt nicht. Geteilte Meinung in Vorstand und Mannschaft, hätte schlechter laufen können.“


  „Das denkst du. Ich fand es furchtbar.“


  „Hm, wie man es nimmt. Extremer als bei meinem Vater konnte es nicht werden. Und mit der Hälfte an Leuten, die trotz der Situation hinter uns stehen, habe ich nicht gerechnet.“


  „Das habe ich ebenfalls nicht erwartet. Auf der einen Seite ist das vergleichsweise nett, doch was nützen uns fünfzig Prozent Zustimmung, wenn die Öffentlichkeit uns nicht akzeptieren wird …“


  „Abwarten. Und bevor du dir bis morgen früh den Kopf zerbrichst, lass uns lieber für etwas Ablenkung sorgen“, sage ich und zwinkere ihm zu.


  „Wie immer, unverbesserlich!“, gibt Ben zurück und grinst.


  „Na also. Geht doch. Hast das Lachen trotz allem nicht verloren.“


  „Welche Ablenkung hat der Herr denn im Sinn?“


  „Och, da gibt es mehr, als wir in einer Nacht unterbringen könnten. Für den Anfang würde es allemal reichen, wenn du anstatt Trübsal meinen Schwanz bläst“, raune ich ihm zu. Es muss ja nicht die ganze Gegend mithören.


  „Das hättest du wohl gerne, hm?“, fragt Ben scharf. Seine leuchtenden Augen strafen den widerspenstigen Ton Lügen.


  


  Kapitel 11



  


  Benjamin


  Die Tür ist kaum hinter uns ins Schloss gefallen, da schiebt Stefano mich zu seiner Zimmertür. Ich weiß nur zu gut, was jetzt folgt und die Vorfreude lässt meinen Puls in die Höhe schießen. Doch nicht nur den, mein Schwanz zuckt verdächtig in der Trainingshose, angeregt von den sündigen Gedanken in meinem Kopf. Es ist nicht nur Stefanos dominantes Verhalten, das mich erregt. Auch das Wissen um die Dinge, die ich bisher in diesem Raum erlebt habe und von denen Stefano keine Ahnung hat.


  Das Outing vor der Mannschaft rückt in weite Ferne, dafür rückt die Lust in den Vordergrund. Noch bevor ich mit dem Rücken gegen das Türblatt schlagen kann, taste ich blind nach der Türklinke. Mein Atem verlässt keuchend meine Brust, als Stefano mir zwischen die Beine fasst.


  „Oha! Mein Kleiner ist also doch willig!“, raunt er mir zu.


  „Ich habe auch nicht behauptet, dass ich nicht will.“


  „So, so. Hat sich aber so angehört“, erwidert er.


  Ich bekomme den Türgriff zu fassen und stoße die Tür auf. Stefano drückt den Lichtschalter und schiebt mich anschließend in den Raum. Sein Mund erobert meinen und mir rasen Schauer durch den Körper. Nur seine Zunge in meinem Mund und dazu seine Hände auf meinen Arschbacken …


  Als Nächstes schiebt er mich unsanft von sich. Der Abstand zwischen uns beträgt jetzt fast einen Meter. Das Funkeln in Stefanos Blick verrät die Lust, die er empfindet. Betont langsam zieht er sich das T-Shirt über den Kopf. Die Sporthose sitzt bei ihm niedrig auf den Hüften. Nichts stört den Anblick des nackten und muskulösen Oberkörpers vom Hals bis hinunter zum Ansatz seiner Schambehaarung, die unter dem Hosenbund verschwindet. In selbigen steckt Stefano seine Daumen und streift den Stoff hinunter. Einen Moment später steht er völlig entblößt vor mir. Verlockend ragt mir sein harter Schwanz entgegen.


  Ich spüre meine eigenen Zähne, die sich in meine Unterlippe graben. Stefanos Blick gleitet an mir entlang, noch bin ich komplett angezogen. Als ich den Saum von meinem Shirt packe, zieht er eine Braue nach oben. Unachtsam fliegt der Stoff in die Ecke des Zimmers. Meine Trainingshose besitzt ein verräterisches Zelt an der Vorderseite. Ich fasse an den Bund, um sie abzustreifen, doch Stefano hebt seine rechte Hand.


  „Stopp. Die bleibt an. Erst wenn ich es sage, ziehst du sie aus“, sein Ton ist befehlend und doch sanft.


  Ich nicke ergeben und ein weiterer Schauer der Erregung durchflutet meinen Körper.


  „Auf die Knie“, fordert er mich auf.


  Ich gehorche abermals und knie mich auf den harten Boden. Stefano macht einen Schritt auf mich zu und noch ehe er etwas sagen kann, öffne ich meinen Mund.


  


  


  


  Stefano


  Oh ja. So will ich ihn haben. Ben vor mir, auf Knien, mit offenem Mund. Bereit mich aufzunehmen. Ich zögere nicht und schiebe meine Länge zwischen seine Lippen. Wärme und seine nasse Zunge empfangen mich.


  „Ist das geil!“, presse ich zwischen den Zähnen hervor.


  Als Antwort packt Ben meinen Hintern und schiebt mich näher an sich heran. Bis zum Anschlag stecke ich in dieser Sekunde in seinem Mund und meine Hände krallen sich in sein Haar. Für einen Moment verharren wir so, danach beginne ich, mich zu bewegen. Ben saugt und leckt an mir, die Augen geschlossen und hörbar erregt. Die leisen, stöhnenden Laute verraten, wie sehr er es genießt, meinen Schwanz in seinem Mund zu haben. Doch das ist mir für heute nicht genug.


  „Stopp“, fordere ich und entziehe mich der warmen Mundhöhle.


  Ich greife Ben unter das Kinn und sehe ihn an.


  „Aufstehen, ausziehen.“


  Wie erwartet auch diesmal Gehorsam. Die Sportschuhe fliegen davon, die Hose folgt. Jetzt ist er ebenso nackt wie ich, denn zeitgleich habe ich meine restlichen Sachen abgestreift. Ganz nahe trete ich an ihn heran, lege meine Hände zwischen unsere Leiber. Mit nur einem Handgriff vereine ich die beiden harten Längen zwischen meinen Handflächen. Sachte reibe ich uns gegeneinander, und Ben stöhnt vernehmlich auf. Ich suche seinen Mund, schiebe meine Zunge hinein und schmecke mich selbst. Kurzerhand ändere ich meine Meinung, löse meine Finger, nur um sie in Bens Haar zu versenken. Wild und gierig ist unser Kuss.


  


  


  


  Benjamin


  Stefano treibt mich noch in den Wahnsinn! Sein Schwanz, seine Hände und unsere Küsse lassen mich Sterne sehen. Ich spüre, dass er die Dominanz gegen die Leidenschaft eintauscht, sich von der Lust treiben lässt und nicht mehr länger der Beherrschende sein will.


  Innig umschlungen stehen wir da, meine Hände auf seinem Rücken, seine in meinen Haaren. Er entzieht sich meinem Mund, leckt spielerisch mit der Zunge über meine Lippen.


  „Heute gehöre ich dir, süßer Ben. Mach, was immer du willst mit mir“, raunt er mir zu.


  Diese Einladung nehme ich doch gerne an!


  „Ich will deinen Arsch. So wie du meinen im Club hattest“, erwidere ich.


  Stefano sieht mich an, sein Ausdruck ist von lustvoller Vorfreude geprägt.


  „Knie dich aufs Bett. Hände am Kopfende auf das Metall“, schlage ich den Befehlston an, den er abgelegt hat.


  Es wirkt. Ich sehe, dass Stefano eine Gänsehaut bekommt. Angst wird er sicher keine haben, so nehme ich das als Zeichen für gespannte Erwartung. Er zwinkert mir zu, steigt auf das Bett und hält sich wie befohlen am Kopfende fest. Sein verlockender Knackarsch ragt mir entgegen.


  Ein kurzer Griff, und ich habe, was wir brauchen. Mein Raum, meine Verstecke. Mit dem Gleitgel und meinen Fingern ebne ich mir den Weg, während meine andere Hand die prallen Hoden von Stefano massiert.


  „Nimm die Finger von meinen Eiern, sonst kommt‘s mir gleich!“, stöhnt er warnend.


  „Das wollen wir ja nun nicht“, erwidere ich und ziehe meine Hände von ihm weg. Als Ersatz setze ich meine Schwanzspitze an seinem Arsch an.


  „Mmmm“, folgt darauf sein Kommentar.


  Nur langsam schiebe ich mich in die Enge, lasse ihm die Zeit, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Sanft und vorsichtig beginne ich, mich zu bewegen. Doch bereits nach ein paar Stößen kommt er mir auffordernd entgegen.


  „Mehr!“, stöhnt er und krallt die Hände am Bettgestell fest.


  Doch ich gehe auf die Forderung nicht ein. Noch nicht. Meine Hände streichen seine Seiten entlang. Von der Hüfte bis zu den Rippen, über den Rücken zurück. Mein Becken schiebt sich langsam vor und zurück, doch ich halte diese Zeitlupe selbst kaum noch aus.


  Zweimal noch, einmal noch, dann greife ich mit meinen Händen an Stefanos Vorderseite, umfasse seinen Schwanz, so wie er es mit mir gemacht hatte. Zwei Handflächen, die sich um die gesamte Länge legen.


  Stefano stöhnt lautstark auf. Doch meine Hände halten still. Meine Hüfte ebenfalls. In ihm versenkt verharre ich. Er windet sich vor mir, ich sehe die Ungeduld.


  „Mach schon, ich halt das nicht mehr aus!“, sagt er und klingt fast bettelnd.


  „Sag mir, was du willst. Was soll ich tun?“


  Er keucht. „Ben! Beweg dich, fick mich endlich. Mein Schwanz platzt gleich!“


  „Beschwer dich nachher bloß nicht“, presse ich zwischen den Zähnen hervor und beginne, heftig in ihn zu stoßen.


  „Oh Gott … ja!“, ist die gestöhnte Antwort.


  Eine Erwiderung ist mir nicht möglich, immer wieder stoße ich kräftig in ihn hinein, meine Hände bearbeiten zeitgleich den fremden Schwanz. Das zunehmende Pulsieren ist für mich deutlich zu spüren, der harte Schaft zuckt in meinen Händen.


  Schneller und gieriger werden meine Bewegungen, die Hitze ballt sich in meinem Unterleib. Ich will und kann es nicht mehr aufhalten. Der Höhepunkt überrollt mich mit einer Wucht, mir wird schwarz vor Augen. Zuckend verschießt mein Schwanz den Saft in Stefanos Enge. Nur am Rand merke ich, wie er gleichermaßen meine Hände benetzt und sein Stöhnen kaum das Rauschen in meinen Ohren übertönt.


  Schwer atmend knie ich hinter ihm, während mein harter Schaft langsam in der Enge erschlafft. Der Rausch vergeht und ich ziehe mich sachte zurück. Nahezu augenblicklich dreht Stefano sich um, die Wärme, die mir aus seinem Blick begegnet, lässt in meinem Bauch Schmetterlinge tanzen.


  „Komm her“, haucht er und breitet seine Arme aus.


  Nur zu gerne gebe ich nach und lege mich zu ihm. Starke Arme umfassen mich und mein Kopf ruht an seiner breiten Brust. Stefano haucht einen Kuss auf mein Haar, schließlich räuspert er sich.


  „Sieh mich an“, bittet er.


  Meine Augen suchen sein Gesicht. Ein leichtes Lächeln umspielt seinen Mund.


  „Ich glaube, süßer Ben, ich habe mein Herz an dich verloren“, gesteht er mir.


  „Meins gehört längst dir, aber das weißt du ja“, erwidere ich und küsse ihn. Sanft, nur ein Hauch sozusagen, doch so gefühlvoll. Mehr Glück hätte er mir in diesem Moment nicht schenken können. Ich liege mit ihm in einem Bett, die Luft ist erfüllt von den Düften unserer Lust und mein Herz tanzt vor Freude. Was der morgige Tag bringen wird, kann mir im Moment keine Angst einjagen. Was ich zum glücklich sein brauche, liegt neben mir und wärmt meine nackte Haut.


  „Hm, ja, so etwas in der Art hattest du erwähnt“, antwortet Stefano mir. Er klingt schläfrig. Müde bin ich jetzt auch. Also schließe ich meine Augen und kuschel mich an der breiten Brust an.


  „Süßer, wir sollten unter die Decke …“, raunt er mir zu.


  „Wohl eher in die Dusche, obwohl ich liebend gerne hier liegen bleiben würde.“


  „Da hast du auch wieder recht“, erwidert er und erhebt sich träge.


  


  Kapitel 12



  


  Benjamin


  Frierend wache ich auf. Stefano schnarcht kaum vernehmlich neben mir, was mich schmunzeln lässt. Ich taste nach der Decke und stelle fest, dass wir darauf statt darunter liegen. Nach dem Duschen, nur mit einem Handtuch um die Hüften, sind wir zurück ins Bett gegangen. Wie wir über die verwurschtelte Decke gekommen sind, weiß ich nicht. Daher stehe ich auf und gehe auf leisen Sohlen in mein Zimmer. Ein kurzer verschlafener Blick auf den Wecker zeigt mir, es ist zwei Uhr in der Nacht. Schnell schnappe ich mein Federbett und gehe zu Stefano zurück, der noch immer dezent schnarcht.


  Die Sonnenstrahlen des beginnenden Tages wecken mich erneut. Seufzend reibe ich mir die Augen und werfe dabei einen Blick auf meine Armbanduhr. Mich trifft fast der Schlag! Es ist schon halb neun durch. Wie von der Tarantel gestochen springe ich aus dem Bett. Dabei bleibe ich mit den Füßen in der unteren Decke hängen und komme ins Straucheln. Die Konsequenz ist, dass ich der Länge nach auf dem Boden aufschlage. Was wiederum Stefano aufweckt.


  „Wie? Was?“, murmelt er erschrocken.


  Ich rappele mich auf und er sieht mich verwirrt an.


  „Was machst du auf dem Boden?“


  „Wir haben verpennt! Die Pressekonferenz ist in etwas mehr als einer Stunde.“


  „Oh Scheiße!“, flucht er und richtet sich auf. „Deine Nase blutet“, bemerkt er.


  Ich habe es geahnt. So wie mein Riechorgan schmerzt, habe ich mir das fast gedacht. Vor mich hin fluchend flüchte ich ins Bad, um mir die Sache genauer anzusehen.


  Na toll!, denke ich, als mich mein Ebenbild aus dem Spiegel heraus ansieht.


  Die Nase blutet heftig, ich hoffe, sie ist nicht gebrochen. Ich presse mir einen Waschlappen auf die Nase und drehe die Dusche auf. Als ich glaube, dass die Blutung nachgelassen hat, werfe ich den blutverschmierten Lappen ins Waschbecken und steige unter den warmen Duschstrahl.


  „Wie schlimm ist es?“, höre ich Stefano über das Rauschen des Wassers hinweg fragen.


  „Ich denke, nicht so dramatisch, es hört auf zu bluten!“, brülle ich zurück.


  „Schrei doch nicht so. Zeig mal her.“ Stefano taucht in meinem Blickfeld auf.


  „Uhh!“, meint er und verzieht das Gesicht. „Das sieht aber echt Scheiße aus.“


  „Danke für die Blumen. Ich bin ja nicht mit Absicht hingeknallt!“


  „Denk ich mir. Rutsch mal ein Stück, wir teilen die Dusche, das geht schneller.“


  Ach ja?, schießt es mir durch den Kopf.


  Schon steht er neben mir, nimmt das Duschgel und reibt sich ein. Ich stehe wie eine Statue da und starre ihn an.


  Mensch Ben! Jetzt reiß dich mal zusammen!, rüge ich mich selbst.


  


  


  


  Stefano


  Wir schaffen es gerade noch rechtzeitig, auf dem Vereinsgelände zu sein. Bis zum offiziellen Beginn der Konferenz haben wir noch fünfzehn Minuten Luft.


  Der Präsident und Steve erwarten uns seit geraumer Zeit. Nach einer eher kühl ausfallenden Begrüßung zieht Steve Ben zur Seite.


  „Was hast du gemacht?“, höre ich ihn fragen.


  Ben zuckt mit den Schultern und sagt ihm die Wahrheit. „Bin aus dem Bett gefallen.“


  „What? You … also das glaube ich jetzt nicht!“, flucht Steve verhalten.


  „Hey, nicht soooo. Das war ein Versehen“, gibt Ben leicht empört klingend zurück.


  „Aha. Ich habe gedacht, ihr kommt jetzt auch noch mit Sadomaso an.“


  Darauf muss ich lachen. Ich kann es nicht unterdrücken. Wenn Steve nur wüsste. Nicht unbedingt S/M aber dominant und devot – das gibt es schon.


  „Was ist so witzig?“, will Steve wissen, während sich unser Präsident verzieht.


  „Entschuldige. Wir haben verschlafen. Und Ben hat die halbe Decke vor Schreck aus dem Bett gezogen, weshalb er auf die Nase gefallen ist“, erkläre ich.


  Steve schüttelt den Kopf. „So genau wollte ich das nicht wissen. Oh no! Ich will überhaupt nicht erfahren, wo und wie ihr nächtigt!“


  Ich ziehe einen imaginären Reißverschluss vor meinem Mund zu und zucke mit den Schultern.


  Steve brummt etwas Unverständliches, was sich ansatzweise als derber Fluch erahnen lässt.


  „Jetzt aber los. Die Presseleute dürfen gleich rein.“


  Steve eilt uns voraus und öffnet die Tür zum Saal, in dem die Konferenz abgehalten werden soll. Der Präsident unseres Vereins sitzt mittig am Tisch. Obwohl er gefasst aussieht, ist er so weiß wie das Tischtuch vor ihm.


  „Hopp, hopp. Hinhocken“, fordert Steve uns auf.


  Er selbst nimmt neben dem Chef Platz. Seufzend setze ich mich neben Steve, und Ben hockt sich neben mich an der Außenseite des Tisches. Die andere Tischhälfte bleibt leer. Bens Nase sieht wirklich furchtbar aus. Die Blutung war zwar rasch abgeklungen, dafür ist die Haut aber verfärbt. Klassische Prellung, hatte ich schon mal von einem Ball – war auch nicht hübsch.


  Die ganze Aufregung um Ben hat mir den Start in den Tag genau genommen erleichtert. Obwohl ich mich bei dem Gedanken daran schlecht fühle. So aber ist die Angst vor der Pressemeute in den Hintergrund gerückt. Leider kommt sie jetzt zurück, sickert durch meine Eingeweide und schnürt mir die Kehle zu. Ich schlucke, doch der Kloß in meinem Hals will einfach nicht verschwinden.


  


  


  


  Benjamin


  Ich komme mir so dämlich vor! Wir sitzen hier zu viert und warten auf die Vertreter der Presse. Der Anblick meiner ramponierten Nase wird vermutlich noch zusätzliche Spekulationen anheizen. Doch was nützt mir das Wehklagen? Nichts. Eben.


  Die Tür geht pünktlich auf und die Vertreter der Medien kommen in den Saal. Meine Hände zittern, also verstecke ich sie unter dem Tisch. Mir geht ein Gedanke die ganze Zeit durch den Kopf: Die zerreißen uns in der Luft!


  Ich atme noch einmal tief durch, um den Schwindel zu vertreiben, der sich angeschlichen hat. Im gleichen Moment steht unser Präsident auf. Die versammelte Meute nimmt eilig Platz, ohne großartig Krach zu machen oder lautstark zu reden. Es herrscht eine gespannte und neugierige Atmosphäre. Eine Pressekonferenz außer der Reihe sorgt immer für Aufsehen und Aufregung. Stefano und ich bieten ja auch den perfekten Zündstoff. So eine Konferenz werden die Anwesenden aller Voraussicht nach nicht so schnell wieder erleben. Meine Gedanken versuchen abzuschweifen, um sich auszumalen, was in den Zeitungen stehen wird. Doch ich habe nicht die Möglichkeit, das weiter zu verfolgen, denn der Präsident ergreift das Wort, noch bevor alle sich gesetzt haben.


  „Meine Damen und Herren Medienvertreter. Werte Journalisten. Ich habe die heutige Pressekonferenz bewusst mit so wenig Vorlaufzeit einberufen. Ich bitte Sie darum, nicht vorschnell zu urteilen. Des Weiteren bitte ich Sie, mich zu Ende sprechen zu lassen. Fragen sind anschließend willkommen, konträr dazu kann ich Ihnen nicht versprechen, auf jede zu antworten.“


  Absolute Stille im Raum. Nur das Rascheln von Stoff sowie das Klicken von Kugelschreibern und Tonbandgeräten ist zu hören. Kein Flüstern und kein Raunen. Der Präsident setzt sich hin und räuspert sich.


  „Ich falle jetzt gleich bei Ihnen mit der Tür ins Haus. Um den heißen Brei herum reden viel zu viele meiner Kollegen. Ich habe mich dazu entschlossen, Ihnen klar und direkt zu sagen, was Sache ist. In unserem Verein spielen viele gute Jungs. Der Anlass dieser Konferenz ist, diese zwei Jungs“, er deutet mit der flachen Hand auf uns. „Sind homosexuell.“


  Boom!


  Raunen und Flüstern erfüllen den Konferenzraum. Der Präsident hebt die Hand, um etwaige Fragen und Äußerungen gleich im Keim zu ersticken.


  „Bitte, meine Damen und Herren. Seien wir doch einmal ehrlich. In unseren modernen Zeiten ist Homosexualität nichts mehr, das versteckt wird. Sehen Sie doch nur in die Welt der Politik, Stars und Sternchen von Musik und Film … warum sollte dann der Fußball eine Ausnahme sein? Die beiden Jungs hier, Benjamin Schmidt und Stefano Zarelli, sind hervorragende Spieler, die unsere Mannschaft bereichern. Von allzu homophobem Verhalten haben die beiden nichts. Vermutlich wird der ein oder andere unter Ihnen meine Einstellung nicht teilen, doch das ist in erster Linie auch nicht mein Anliegen. Ich habe in der Funktion als Vorstandsvorsitzender und Präsident unseres Vereins beschlossen, die beiden vorerst auf die Bank zu setzen. Die Betonung liegt hierbei auf vorerst. Denn der Verein und die Mannschaft werden sich nicht von diesen beiden guten Spielern trennen, nur weil sie ein Paar sind!“


  Der Präsident pausiert kurz, erneut füllen Raunen und Flüstern den Raum. Doch niemand wagt, schon jetzt eine Frage zu stellen.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Steve aufsteht und mir klopft nach der Ansprache das Herz bis zum Hals.


  „Ich möchte mich den Worten unseres Vorsitzenden anschließen. Mir geht es nicht darum, wer in der Mannschaft welche Vorlieben und privaten Interessen hat. Ich stelle die Mannschaft nach ihrem Können zusammen. Nur das zählt für mich – wie jemand spielt!“, erklärt Steve mit seinem gewohnten Akzent und setzt sich erneut.


  „Nun sind Sie im Bilde. Ich bitte Sie darum, Anfeindungen und abwertende Kommentare zu unterlassen. Vor allem, wenn Sie anderer Meinung sind als ich. Sollten trotzdem rufschädigende Artikel auftauchen, die nicht mit Fakten belegt werden können, so werde ich unsere Anwälte einschalten. Die sexuelle Orientierung eines Spielers sollte für seine Leistung auf dem Rasen keine Rolle spielen. Wer gut spielt, steht auf dem Feld. Wer was auch immer privat macht, interessiert mich nicht! So, und jetzt dürfen Sie Ihre Fragen stellen.“


  


  Ich sehe zu Stefano, der sichtbar schluckt. Oh, ich kann gut nachvollziehen, was zurzeit in ihm vorgehen mag. Meine eigenen Innereien sind wild durcheinander. Ich habe das Gefühl, ich sei gerade aus einer Zentrifuge gestiegen. Die Gesichter der Journalisten vor mir sind mal klar, mal wieder verschwommen. Einige zeigen deutlich ihre Abneigung, andere wiederum sehen wohlwollend aus. Insbesondere die Damen unter ihnen. Eine junge Frau, rechts von mir, steht auf und hält Block und Stift vor sich. Ihr perfekt sitzendes Kostüm und die gepflegte Erscheinung sprechen dafür, dass sie nicht für irgendein Käseblatt schreibt. Die Neugierde steht ihr im Kontrast dazu ins Gesicht geschrieben, denn sie blickt zwischen mir und Stefano hin und her.


  Zwei Plätze hinter ihr steht ein dicker Kerl auf, der alles andere als gepflegt ist. Seine Haare sehen aus, als ob sie seit geraumer Zeit auf Wasser verzichten mussten, sein hochrotes Gesicht glänzt vor Schweiß und seine Kleidung ist unordentlich. Es ist deutlich erkennbar, diese hat schon bessere Tage gesehen. Wo der arbeitet, will ich erst gar nicht wissen. Vor allem will ich den Artikel nicht lesen, der mit den schmierigen Fingern geschrieben wird.


  


  


  


  


  Stefano


  Ich sehe die Meute, wie einer nach dem anderen aufsteht und mir ist kotzübel. Ben sieht ebenfalls blass um die bunt verfärbte Nase aus. Es wundert mich, dass nicht auf unbeherrschte Weise Fragen auf uns abgefeuert werden. Wie zu vermuten ist, wissen die Damen und Herren von der Presse, in dem Fall ist sehr schnell Schluss hier. Sie stehen schlichtweg gesittet auf und warten. Ich wünschte, alles wäre längst vorbei.


  Mir fällt ein junger Journalist ins Auge. Er hat keinen Notizblock und auch kein Aufzeichnungsgerät. Sein Presseausweis hängt vorbildlich an der rechten Brusttasche seines karierten Musterschülerhemdes. Die cremefarbene Hose wird geziert von perfekten Bügelfalten. Der klassische Typ Streber, mit goldumrandeter Brille und bravem Gesichtsausdruck. Er ist mir nur aufgefallen, wie er so zögerlich aufstand. Harmlos sieht er aus und ich bete, dass er als Erster zu Wort kommen darf.


  Der Präsident erhebt sich erneut von seinem Stuhl. Als habe er meine Gebete erhört, zeigt er auf den jungen Kerl.


  „Sie. Fragen Sie.“


  Etwas verdutzt schaut dieser in die Runde und erkennt, dass er gemeint ist.


  „Danke. Ich möchte gerne wissen, was Sie dazu bewogen hat, diesen Schritt zu wagen und die allgemeine Öffentlichkeit über solche Interna zu informieren“, fragt er so leise, dass man ihn kaum versteht.


  Steve steht auf. „Wissen Sie, nicht jeder in der Mannschaft war glücklich über die Tatsache, die ja nun mal vorhanden ist. Bevor jemand eine Dummheit begeht und Halbwahrheiten an euch von der Presse weitergibt, machen wir es lieber offiziell. All right?“


  Der Streber nickt und setzt sich wieder hin. Gesittet wie in einer Schulklasse geben sich die anderen. Wer etwas fragen will, ist aufgestanden. Manch einem liegt die Frage so brennend auf der Zunge, dass mit den erhobenen Fingern geschnipst wird oder die Hand mitsamt dem Stift in die Luft schießt.


  Eine Frau, meiner Schätzung nach Mitte vierzig, ein paar Plätze von Typ Streber entfernt, wird vom Vorsitzenden per Handzeichen aufgefordert, ihre Frage zu stellen.


  „Ich möchte von Herrn Schmidt und Herrn Zarelli wissen, ob sie schon längere Zeit ein Paar sind“, sagt sie frei heraus.


  Ich schlucke den Frosch im Hals herunter. „Nein, erst seit Kurzem. Aber es ist Grund genug vorhanden, es bekannt zu geben.“


  „Herr Schmidt, haben Sie Ihre verletzte Nase von einem Widersacher in der Mannschaft?“, platzt sie heraus.


  Ben ringt sich ein Lächeln ab. „Nein. Das ist mein eigenes Verschulden. Die Nase habe ich mir bei einem Missgeschick selber angeschlagen“, erklärt er ehrlich.


  Die Dame nickt und setzt sich zurück auf den Stuhl, dabei beginnt sie, eifrig Notizen auf ihren Block zu kritzeln.


  


  So schlecht ist es bisher gar nicht gelaufen, finde ich. Es geht gesittet zu. Etwas, das ich nicht erwartet habe, bei der Bombe, die hier geplatzt ist. Doch meine Erleichterung hält nicht lange an. Der fette, ungepflegte Kerl, der mir aufgefallen ist, macht ein paar Schritte auf uns zu.


  „Sind Sie, Herr Vorsitzender, denn von allen guten Geistern verlassen? Wie können Sie der Welt und den Fans einfach so diese zwei Schwuchteln vor die Nase setzen und so tun, als wäre das nichts Außergewöhnliches? Das ist ja widerlich! Die gehören in einen Club für Arschficker, aber nicht auf den Rasen“, gibt er seine Meinung kund.


  Sein Gesicht ist mittlerweile so rot wie eine Tomate. Kurzatmig ist er obendrein. Im Übrigen scheint er zu stinken, denn die anderen Journalisten gehen großzügig auf Abstand oder halten sich die Hand vor die Nase.


  „Raus hier!“, brüllt Steve. Er springt von seinem Platz auf und der Stuhl fällt hinter ihm zu Boden. Sichtlich wütend stapft er auf den Fetten zu. Dieser hebt die Hände, als würde er mit einer Pistole bedroht und geht rückwärts durch den Gang.


  Steve bleibt stehen und sieht dem Kerl zu, wie er den Saal verlässt.


  „Hat noch jemand solche Sachen auf Lager? Wenn ja, raus hier! Keine Beleidigungen, keep cool“, fordert Steve die anderen Anwesenden auf.


  Allgemeines Raunen folgt darauf, doch niemand steht auf und geht. War ja klar. Lieber hier und jetzt die Klappe halten und hinterher im Artikel dick auftragen … mir schwant nichts Gutes.


  Steve geht auf die junge Journalistin zu, die mir durch ihre gepflegte Erscheinung aufgefallen ist.


  „Sie. Stellen Sie ihre Frage, ich weiß, Sie arbeiten bei einer anständigen Zeitung.“


  „Danke, Steve. Wir versuchen alle unsere Artikel stets frei von Vorurteilen zu publizieren, egal, um welches Thema es sich dabei handelt. Ich möchte gerne von Ihnen wissen, ob es für Sie einen Unterschied macht, ob ein Spieler nun homo- oder heterosexuell ist.“


  „For me? Miss, natürlich macht das für mich keinen Unterschied! Sie sollen alle spielen, nach Möglichkeit Tore schießen. Was interessiert es mich, was sie in ihrer Freizeit machen?“


  Der Mann neben ihr kann sich nicht im Zaum halten und platzt mit seiner Frage unaufgefordert heraus. „Steve, Sie behandeln demnach alle Spieler gleich? Egal ob dieser Mann oder Frau bevorzugt, nach dem Training gerne mal einen über den Durst trinkt oder anderweitige Rauschmittel konsumiert?“


  „Not really. Drogen sind ein No-go. Absolutely!“, erwidert Steve sichtlich entsetzt.


  „Okay. Sie sagen also, der Konsum von Drogen ist schlimmer, als schwul zu sein?“


  „Yeah. Sage ich.“


  In dieser Sekunde klinkt sich ein Mann mittleren Alters von der anderen Raumseite ein. „Und was sagen die Teamkollegen? Gehen die jetzt mit einem Korken im Hintern in die Dusche?“, fragt er und kichert verhalten.


  Steve verdreht die Augen. „Stupid idiot! Diese Frage grenzt an eine Beleidigung, Vorsicht …“


  Der Mann schnaubt, murmelt, er habe genug gehört und wendet sich zum Gehen. Ein paar weitere schließen sich ihm an, von denen ich einen erkannt habe. Er schreibt für den Sportteil der regionalen Tageszeitung.


  


  Ich bin froh, dass der Rest der Konferenz vergleichsweise gesittet abläuft. Manch dumme Bemerkung fällt zwar, doch das beschränkt sich auf die männlichen Pressevertreter. Vor allem die anwesenden Journalistinnen sind ausgesprochen objektiv, was ihre Fragen betrifft. Keine anstößigen Worte, keine Beleidigungen. Ich hoffe nur, das wird in den Artikeln und Berichten ebenso sein. Nur Angenehmes wird uns in den kommenden Tagen trotzdem nicht aus den Medien erwarten. Bleibt noch abzuwarten, wie die unzähligen Fans das alles aufnehmen werden. Mein Blick sucht immer wieder Ben, seine Stimmung kann ich nicht konkret einschätzen. Er antwortet, wenn er etwas gefragt wird, und wirkt gefasst und lässig. Doch ich glaube nicht, dass er das in Wirklichkeit ist. Dafür ist er viel zu blass.


  Als alles vorbei ist, bestätigt sich meine Vermutung. Kaum ist die Meute draußen, stürzt Ben in den Waschraum. Dem Geräusch nach zu urteilen, kotzt er sich die Seele aus dem Leib. Wie gerne würde ich mich ihm anschließen …


  


  Kapitel 13



  


  Benjamin


  Ich fühle mich, als sei mein Innerstes nach außen gekehrt worden. So wie man einen Pullover zum Waschen auf links zieht. Mein Magen ist verkrampft, meine Speiseröhre brennt, mein Hals und mein Mund fühlen sich an, als wären sie mit Säure ausgewaschen worden. Seufzend löse ich mich von dem weißen Toilettenbecken und schleppe mich zum Waschtisch. Der Ben, der mich aus dem Spiegel anblickt, sieht furchtbar aus, folglich senke ich den Blick.


  Ich drehe das Wasser auf, wasche mir die Hände und anschließend den Mund aus. Trinken will ich lieber nichts von dem Wasser. Die Tür geht auf und ein besorgter Stefano steckt den Kopf durch den Türspalt.


  „Alles okay?“


  „Es geht wieder“, erwidere ich matt.


  Stefano kommt herein und lehnt sich neben dem Waschbecken an die Wand.


  „Mir geht es tatsächlich nicht besser, ich versuche bloß, es zu verdrängen.“


  „Dabei war es doch gar nicht so dramatisch. Ich habe mir die Pressemeute viel grausamer vorgestellt. Weshalb nimmt mich das nur so mit?“, brumme ich vor mich hin.


  „Einen solchen Schritt wagt man nicht jeden Tag. Mich wundert es nicht, dass es dir so Scheiße geht. Wir haben uns beide recht lange versteckt.“


  Ich nicke und atme kräftig durch. Die Luft hier auf der Toilette ist säuerlich, erfüllt vom Gestank meines Mageninhaltes. In dem im Grunde genommen nur Kaffee gewesen war.


  Stefano verzieht das Gesicht. „Wenn wir nicht Ruck-Zuck hier rauskommen, hänge ich gleich über dem Klo.“


  Von Neuem nicke ich und drehe den Wasserhahn zu. Als wir hinausgehen, steht Steve auf dem Flur. Er hat allem Anschein nach auf uns gewartet.


  „You’re okay?“, erkundigt er sich.


  „Ja. Geht schon.“


  „Ich habe einen Vorschlag. Morgen früh kaufe ich die gängigen Tageszeitungen und komme zu euch. Dann sehen wir, was die Schreiber auf Papier gebracht haben. Wie klingt das?“


  Stefano sieht Steve entgeistert an. „Das würdest du tun?“


  „Habe ich das nicht vor einem Augenblick gesagt? Und jetzt seht zu, dass ihr nach Hause kommt. Ben, du siehst nicht gut aus“, Steve schüttelt den Kopf. „Holy shit. Geh schlafen!“


  „Zuerst eine Kanne voll Ingwertee. Das beruhigt den Magen“, bestimmt Stefano und schlägt mir leicht auf die Schulter.


  „Yeah, Ingwer ist gut. Bis Morgen. Und Stefano? Pass auf Ben auf, ja?“, meint Steve und geht.


  Verdutzt sehe ich ihm nach. Was sollte das denn jetzt heißen?


  „Hält der mich für ein Baby?“, frage ich verärgert.


  „Quatsch. Der macht sich Sorgen. Merkst du das nicht?“, beruhigt mich Stefano.


  


  Eine unruhige Nacht, mit einer schmerzenden Nase und noch mehr Schmerzen im Magen liegt hinter mir, als am nächsten Morgen die Türklingel Steves Besuch ankündigt. Wer sonst sollte es sein?


  Stefano steht unter der Dusche, also öffne ich die Tür. Doch statt Steve steht da eine Horde Fotografen vor meiner Wohnungstür und Blitzlichtgewitter prasselt auf mich nieder. Einen Moment lang bin ich so perplex, dass ich überhaupt nicht reagiere, doch endlich schlage ich die Tür wieder zu. Die Rufe und das Klingeln versuche ich zu ignorieren, so gut es geht. Als Nächstes beginnt zu allem Überfluss, auch noch mein Telefon zu schrillen.


  „Herrgott! Das ist wirklich nicht auszuhalten“, brumme ich verstimmt und sehe auf das Display. Ich muss ja nicht drangehen, wenn der Anrufer mir unbekannt ist. Doch die Ziffern, die mir entgegenleuchten, sind mir gut bekannt. Es ist Steve.


  „Ja?“


  „Ich würde ja gerne raufkommen, sorry man … da sind lauter Reporter im Flur.“


  „Danke, das wusste ich schon, die haben gerade geklingelt!“, erwidere ich mürrisch.


  „Oh. Ich wollte euch vorwarnen. Damned press …! Ein Artikel ist ausgesprochen mies heute.”


  „Lass mich raten, großes Käseblatt?“


  „Yeah!“


  „Wie ist die Schlagzeile?“ Ich lasse mich auf das Sofa fallen.


  „Really? Okay. Da steht, neben dem Vereinswappen, ganz fett auf der Titelseite: Fußball wird jetzt weich gespült! Coming-out! – zwei Spieler schwul! Das ü bei gespült ersetzt ein durchgestrichenes ie – steht also für gespielt. Und untendrunter steht: Holt eure Kinder aus dem Verein und von den Rängen! Was in dem Artikel steht, lese ich lieber nicht vor.“


  „Ach du Schande!“, fluche ich. Ich will gar nicht wissen, was der Reporter sich da geleistet hat und doch werde ich es lesen. Das weiß ich jetzt schon.


  „Shit happens!“, versucht Steve mich aufzumuntern. „Wenigstens ist die Tageszeitung ganz nett.“


  „Was schreiben die?“


  „It‘s cool. Der Titel ist: Revolution auf dem Rasen. Homosexualität hält Einzug in die letzte Männerdomäne.“


  „Ob der Vorstand das besser findet …“


  „Hey Ben! Das ist doch egal. Für dich und Stefano ist jetzt wichtig, nicht den Kopf in den Sand zu stecken. Macht heute Pause, morgen ist Training angesagt. All right?“


  So viel zur Unterstützung …


  „Ja klar. Morgen dann. Alles beim Alten. Hat sich ja nichts verändert!“, gebe ich sarkastisch zurück und drücke das Gespräch weg.


  Das Telefon landet neben mir auf den Sofakissen, und ich starre an die Wand. Unschlüssig, ob ich den Computer anwerfen soll oder nicht, sitze ich da.


  Als Stefano mir mit der Hand vor dem Gesicht rumwedelt, schrecke ich aus der Lethargie.


  „Hallo? Jemand zu Hause?“, scherzt er.


  „War gerade in Gedanken.“


  „Das habe ich bemerkt. War Steve schon da? Es hat doch geklingelt, oder?“


  Ich schnaube.


  „Ja, hat es. Aber da war kein Steve, nur eine Menge Blitzlichter. Steve hat angerufen. Er war unten. Ein Artikel in der Zeitung muss sehr heftig sein, dafür ist die Tageszeitung ganz nett, meinte er.“


  „Äh …“, Stefano schüttelt den Kopf.


  Erst jetzt sehe ich, er hat nur ein Handtuch umgebunden. Wie schön, dass ich keine Wohnung im Parterre habe! Es wäre sicherlich ein gefundenes Fressen für die Fotografen.


  Da herumzusitzen nichts bringt, stehe ich auf und schalte den Rechner ein. Zeitungen gibt es bekanntlich auch online.


  Stefano ahnt zweifellos, was ich vorhabe und meint seufzend: „Ich mach uns mal Kaffee.“


  „Danke.“ Ich sehe ihm nach und muss lächeln. Denn obwohl uns die Sache mit dem Outing die Karriere kosten könnte, würde ich nochmals so handeln. Ich würde mir für kein Geld der Welt diesen Kerl entgehen lassen. Eigentlich, denke ich mir, müsste so viel Mut doch belohnt werden. Wenn die Gesellschaft da draußen, vor meinen Fenstern, anständig denkt – den Verstand benutzt! – müsste uns viel Respekt entgegen gebracht werden. Glaube ich. Hoffe ich. Zuerst steht jedoch das Unangenehme an. Die Schlagzeile.


  Ich finde sie prompt, denn wie in der Printversion sind Stefano und ich die Topmeldung auf der Internetpräsenz. Was habe ich anderes erwartet? Das Verrückteste, was mir im Netz begegnet, ist die Verschmelzung unserer Namen, was das Ganze ziemlich komisch wirken lässt: Schmatzarelli – nicht perfekt getroffen, auf gewisse Weise witzig, aber trotzdem geschmacklos. Wer sich das wohl einfallen ließ?


  


  Ich lese den Artikel mit der unfreundlichen Überschrift und bemerke, Stefano steht hinter mir. Er liest mit. Der Text strotzt nur so von ablehnender Sichtweise, erklärt den Lesern, dass sie die Spiele boykottieren und ihre Söhne aus dem Jugendteam herausnehmen sollen. Ganz so, als sei Homosexualität ansteckend. Wer den Artikel verfasst hat, kann ich mir denken. Der fette, ungepflegte Typ, dem der Ekel auf dem Gesicht gestanden hatte. Schimpfwörter und Hasstiraden sind zwar keine drin, doch das wird vermutlich am Chefredakteur liegen, der sie gestrichen hat ...


  „Habe ich mir gedacht. Aber weißt du was? Wir haben uns schon Schlimmeres anhören müssen. Und das von unseren Mannschaftskollegen“, meint Stefano.


  „Mag sein. Doch selbst wenn da keine typischen Schimpfwörter zu finden sind, reicht es völlig aus. Der Schreiberling stellt den Verein hin, wie einen Haufen Waschlappen mit Ansteckungsgefahr. Denn so klingt der Text …“


  Stefano zuckt mit den nackten Schultern.


  „Erklärst du mir, weshalb du auf einmal so lässig bist? Ist dir die Konsequenz von all dem egal?“


  „Nein. Mit Sicherheit nicht. Fußball gehört noch immer zu meinem Leben. Doch aus heiterem Himmel kamst du dazu und ich frage mich, ob das nicht wichtiger ist?“


  Ich starre ihn an. War das jetzt sein Ernst?


  „Nun guck nicht so. Ich behaupte ja nicht, dass ich aufgeben will und mich geschlagen gebe. Ich will spielen, mit dir. Zusammen gehören wir auf den Rasen. Du und ich.“


  „Ah ja. Da klingt allerdings noch ein Unterton mit.“


  „Hmm. Was glaubst du, ist schlimmer? Dass die Öffentlichkeit dich hasst oder dass deine Eltern sich von dir abwenden?“


  „Ahhh, jetzt kapier ich das. Die Fremden da draußen … deren Meinung juckt dich wenig. Aber deine Eltern, das ist dicke.“


  Er nickt.


  „Ich zieh mir mal was an.“


  Ich reibe mir mit den Händen durch das Gesicht. Im Grunde genommen kann es heute nicht mehr viel schlimmer werden. Presse vor der Haustür, schlechte Presse überall zu lesen – das Schundblatt hängt schließlich an jeder Ecke in der Stadt. Meine Nase ist auch noch nicht besser … Zeit für ein Frühstück. Am besten mit vielen Vitaminen.


  


  


  


  


  Stefano


  Ich weiß nicht, wann es passiert ist, doch ich bin mir sicher, ich habe mich in Ben verliebt. So richtig. Das mag schnulzig klingen, trotzdem ändert sich nichts an der Tatsache. Ob ich den Fußball für ein Leben mit ihm aufgeben würde? Ich weiß es nicht. Fußball gehört zu mir, seit ich denken kann. Und doch wäre ich unter gewissen Umständen bereit, nie wieder auf den Rasen zu gehen und ein Spiel zu machen. Ich würde den Fußball liebend gerne gegen Eltern eintauschen, die mich so nehmen und akzeptieren, wie ich bin. Speziell mein Vater, der mit seinem katholischen Denken niemals über seinen Schatten springen wird … der mich immer in einen vorgefertigten Weg pressen wollte und immer gescheitert ist. Keine Managerkarriere, keine liebe Frau und ein paar Kinder – kein schmuckes Haus in der Vorstadt. Nichts von all dem – nicht für mich. Ich habe das Gefühl, er hat immer nur versucht, mir seinen Traum von einem perfekten Leben aufzudrängen. Zu hoffen, er würde sich je ändern, kommt mir sinnlos vor. Den Fußball hat er mit der Zeit zähneknirschend geschluckt, vermutlich, weil ich dabei auch nicht wenig verdiene. Aber Ben – mein Vater wird das nie akzeptieren. Wie war das noch am Telefon? Ein Zarelli hat Ehre! Dass ich nicht lache, habe ich etwa keine?


  Ich brauche mich nicht der Illusion hingeben, alles würde ins Reine kommen. Denn alles – das kann ich in dieser Situation wahrhaft nicht erwarten. Ich kann schon von Glück reden, weil meine Mutter die Ansichten meines Vaters nicht teilt. Auch wenn sie nicht offen hinter mir steht.


  Inzwischen glaube ich sogar, es muss so etwas wie Schicksal geben. Dass Ben und ich uns an dem Abend über den Weg gelaufen sind, das war wie ein Wink mit dem Zaunpfahl. Vielleicht stellt sich der Gott, den mein Vater so verehrt, auch mal auf meine Seite. Ein wenig himmlische Unterstützung käme jetzt gut. Doch das ist wohl zu viel verlangt.


  Ist das nicht eine abstruse Situation?, frage ich mich, als ich die Jeans überstreife.


  Auf der einen Seite bin ich glücklich, Ben ist das Gegenstück zu mir, das mir immer gefehlt hat. Im Gegenzug habe ich meine Eltern verloren. Meine Mutter wird vermutlich nicht über ihren Schatten springen, und mir zuliebe meinem Vater die Stirn bieten.


  


  


  


  


  Benjamin


  Den Rest des Tages verbringen wir in der Wohnung. Der Kühlschrank ist zum Glück gefüllt und Stefano kümmert sich hervorragend um unser leibliches Wohl.


  Ich habe mit meiner Mutter telefoniert, die mir bescheinigt hat, das alles wäre doch halb so wild. Da würde schon noch das Gras drüber wachsen. Ihren Optimismus teile ich nur mit Vorsicht.


  Stefano hält sich eher wortkarg, stöbert immer wieder durchs Web, nur um die Artikel zu studieren. Ein Teil der Journalisten gibt sich betont objektiv und sachlich. Dann gibt es welche, die jubelnd von einem neuen Wind im Herrenfußball sprechen und natürlich diejenigen, die uns am liebsten verbannen würden, weil Schwule ja so eklig sind! Mann!


  Zum ersten Mal im Leben wünsche ich einem anderen Prominenten ordentlich schlechte Schlagzeilen. Einzig aus dem Grund, damit die Aufmerksamkeit von mir und Stefano wegzieht.


  


  Gegen Abend klingelt erneut jemand an der Tür, doch ich bin nicht noch einmal so naiv und öffne einfach. Der Blick durch den Spion in der Tür zeigt mir unseren Besucher. Der Vereinspräsident steht vor der Tür!


  Rasch öffne ich.


  „Guten Abend. Sie habe ich jetzt am allerwenigsten erwartet“, begrüße ich ihn.


  „Ob der Abend so gut ist, wird sich noch herausstellen“, entgegnet er und kommt rein.


  „Bitte.“ Ich weise mit dem Arm in Richtung Wohnzimmer.


  „Das Telefon hat heute bei uns nicht mehr stillgestanden, wie ihr euch bestimmt denken könnt. Erst kamen unzählige Beschwerden rein und Beleidigungen, die die Telefonistin nicht wiederholen wollte. Viele Besitzer von Dauerkarten haben ihre Abos empört zurückgegeben. Aber nun kommt die Überraschung. Unzählige Leute haben angerufen und wollten dem Verein beitreten. Inaktive Mitgliedschaften und die Dauerkarten wurden angefragt.“


  Während er all das sagt, setzt er sich auf das Sofa. Jetzt sieht er uns erwartungsvoll an.


  „Da komme ich nicht mit. Die einen geben die Karten zurück – wegen uns beiden, nehme ich an – und andere wollen unbedingt welche haben?“, fragt Stefano ihn.


  Der Präsident nickt gemächlich.


  „Dann ist es ja halb so wild“, befinde ich, völlig im Sinne meiner Mutter.


  „Nun, es ist zu vermuten, die Nachfragen zu den Karten stammten fast ausschließlich aus der homosexuellen Szene. Ich möchte nicht, dass unser Stadium zum Mekka für Paradiesvögel wird!“


  „Na also, ich darf doch wohl bitten! Oder sehen wir aus wie Tunten? Es ist doch nicht jeder ein schräger Vogel, nur weil er schwul oder lesbisch ist!“ Stefanos Ton ist schneidend.


  „Ich wollte euch das nur sagen. Ich werde ein Auge auf die Leute haben, denn ich will nicht, dass die Ligaspiele zu einer Karnevalsveranstaltung verkommen.“


  Stefano verdreht die Augen.


  „Ich kann Ihnen anbieten, ein paar der Leute aus der hiesigen Szene zu kontaktieren, auch wenn ich nicht viele kenne. Die Bitte um gesittetes Verhalten beim Stadionbesuch dürfte da auf die richtigen Ohren stoßen.“


  „Dann bitte. Ich habe keine Lust, Hunderte oder gar Tausende Fans zu verlieren, nur weil ein Haufen Kerle mit Federboas ins Stadium gelaufen kommen…“


  „Sie haben aber wirklich eine eigenartige Einstellung!“, kommentiert Stefano und verdreht abermals die Augen.


  „Nun, ich bin schließlich zu anderen Zeiten aufgewachsen als ihr beide. Seht es als Kompliment an, da ich euch so akzeptiere, wie ihr seid.“ Er steht auf.


  


  Nachdem er gegangen ist, sehe ich Stefano an. Der grinst frech.


  „Du führst doch was im Schilde …“


  „Hmmm. Ich glaube, wir sollten uns ausgehfertig machen. Aber ohne den Verkleidungsscheiß!“


  „Ernsthaft?“


  „Oh ja. Und wenn alle Welt zusieht, dass wir beide damit normal umgehen, werden sie es vielleicht auch tun. Und ich werde keine Rücksicht nehmen…“


  „Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?“ Es soll wie ein Scherz klingen, doch das tut es nicht.


  „Ersteres. Rechne besser mit öffentlichen Liebesbekenntnissen.“


  A-ha. Ich kann also davon ausgehen, dass Stefano nicht nur Händchenhalten oder ein Küsschen meint. Besonders wenn ich bedenke, in welche Lokalität wir gehen werden.


  


  Kapitel 14



  


  Benjamin


  Als wir das Prestige erreichen, schallt laute Musik nach draußen. Die Tür ist einladend geöffnet und es ist relativ voll. Dafür, dass wir Wochentag haben, sind sehr viele Leute da. Die Erklärung folgt fast auf die Sekunde, als ich mit Stefano über die Schwelle trete. Jubelnde Rufe und Pfiffe schallen uns entgegen.


  Hach ja, die Macht der Presse!, denke ich und lache in mich hinein.


  Hier kann ich ausnahmsweise den Rummel genießen, den die Berichte ohne Zweifel ausgelöst haben. Denn hier verurteilt uns niemand!


  Stefano blickt fasziniert in die Runde, er scheint nicht zu glauben, welche Sympathie uns augenblicklich entgegen fliegt.


  „Ist das nicht geil?“, frage ich lauthals, damit er es auch hören kann.


  Er schüttelt fassungslos den Kopf, sein Gesicht ist geprägt von Erstaunen – die Augen geweitet, die Brauen erhoben. Schließlich beginnt er, zu grinsen. Nur um kurz darauf in schallendes Gelächter auszubrechen. Die ganze Last und Anspannung fällt sichtlich von ihm ab. Die Freude über den wohlwollenden Empfang ist nicht abzustreiten.


  Leute kommen auf uns zu, nur ein paar Gesichter kommen mir bekannt vor. Da sind Mädels und Kerle in Leder, einige tragen einfach nur Jeans und T-Shirt und andere stecken in einem glänzenden Lackoutfit. Nicht zu vergessen, die beiden perfekt gestylten Dragqueens, die ich jedes Mal gesehen habe, wenn ich hier war. Freundliche Grüße und respektvolle Aussagen fallen und ich verliere den Überblick, wer was gesagt hat. Das Stimmengewirr ist nahezu so lautstark wie die Musik und ich verstehe nur noch Bahnhof. Stefano packt meine Hand und reißt sie empor, so als würde er mich zum Sieger küren. Beifall kommt auf, erneute Pfiffe. In dem Moment stoppt die Musik abrupt.


  Das Mikrofon des Clubs quiekt schrill, so gut wie alle zucken zusammen.


  „Entschuldigt“, erklingt eine sonore Stimme. „Also wirklich! Könnt ihr die beiden nicht erst einmal richtig hereinlassen, bevor ihr über sie herfallt?“, werden die Anwesenden gerügt.


  Ich weiß, wer das gesagt hat. Alessandro, der Chef des Prestige und ein verboten gut aussehender, heißer Spanier. Um uns herum herrscht reges Gedränge, alle versuchen zurückzuweichen, um uns den geforderten Raum zu geben.


  „Na also. Geht doch“, sagt Alessandro zufrieden. „Herzlich willkommen. Ihr beide, Benjamin und Stefano, seid heute Abend meine Gäste. Trinkt, was ihr wollt. Tanzt, solange ihr wollt – ich ziehe meinen Hut vor eurem Mut!“


  Alessandro steht auf einem kleinen Podest am Rande der Tanzfläche und verbeugt sich in unsere Richtung. Galant sieht er aus, wie ein Aristokrat. Doch ich kann dem Empfang und dem Grund dafür keine Ehre abgewinnen. Ist es wirklich mutig, was wir tun?


  


  


  


  


  Stefano


  Als ich mit Ben hier hergekommen bin, wusste ich nicht, was uns erwartet. Mit diesem Auflauf habe ich nicht gerechnet, und schon gar nicht, von den Leuten mit so viel Respekt empfangen zu werden. Ich sehe Ben an, dem die Ansprache eher unangenehm zu sein scheint.


  Vorsichtiger Applaus und ein paar Pfiffe kommentieren die Rede. Mein Blick schweift durch die Anwesenden und ich sehe nur freundliche Gesichter.


  „Es freut mich wirklich, dass ihr beide hergekommen seid. Besonders weil die Fuzzis von der Presse sich heute überschlagen haben und jedes Blatt einen Artikel über euch gebracht hat. Ich verwette meinen Laden und meinen Arsch, dass ihr die Fußballwelt auf den Kopf stellt …“, sagt der Typ am Mikrofon.


  Ich will gerade ansetzten und Ben fragen, wer dieser Kerl ist, als er mich antippt.


  „Das ist der Chef von dem Laden hier. Alessandro heißt er.“


  „Aha.“


  Mehr fällt mir dazu nicht ein. Aber dafür etwas anderes. Ich lasse Ben in der Menge stehen und gehe zu Alessandro rüber. Ich nicke ihm kurz zu, was einem Danke und einer Begrüßung gleichkommt. Dann fordere ich mit ausgestreckter Hand das Mikro von ihm, welches er sofort an mich abtritt. Ohne Frage, ohne Kommentar.


  „Hallo. Danke. Wo ihr gerade hier so schön versammelt seid … unser Vorstand hat ein Anliegen. Es gab wohl gehäufte Anfragen nach Dauerkarten für unsere Spiele … bitte, tut uns und dem Fußball den Gefallen und erscheint im Stadion mit normaler und gemäßigter Kleidung.“ Mein Blick schweift umher. Von erstaunten Blicken über Lachen bis zu verständnisvollem Nicken ist alles vertreten. „Wenn sich das Stadion mit auffälligen, ich zitiere: Paradiesvögeln füllen würde, bekämen unsere oberen Herren einen Herzinfarkt. Ich danke euch“, sage ich, zwinkere kurz und drücke Alessandro das Mikro wieder in die Hand zurück.


  Zur Antwort bekomme ich einen lautstarken Applaus, den ich als Zustimmung werte. Auftrag erledigt.


  


  


  


  


  Benjamin


  Ich fasse es nicht! Stefano besitzt mehr Mut, als ich dachte. Sich kurzerhand das Mikro zu nehmen …


  Als er wieder vor mir steht, greife ich in seinen Nacken und drücke ihm einen Kuss auf den Mund.


  „Das war eine geniale Idee!“, lobe ich ihn.


  „Ja, ne? Schön laut, damit es auch niemand überhört.“


  Er grinst fast bis zu den Ohren.


  Die Leute um uns herum zeigen alle möglichen Reaktionen. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine zierliche Rothaarige, die genau auf uns zuhält.


  „Hi, ich bin Carry“, sagt sie, als sie vor uns steht.


  „Hallo“, erwidere ich.


  Stefano sieht sie nur fragend an.


  „Also ihr seid mir welche …“, beginnt sie. „Wisst ihr was? Seit Monaten liegt meine Freundin mir in den Ohren, dass ich mit ihr ins Stadion kommen soll. Und ich glaube, das werde ich in Zukunft auch tun.“


  „Äh …“, mir fällt nichts dazu ein.


  „Du magst keinen Fußball, hm?“, fragt Stefano sie laut, um die wieder angelaufene Musik zu übertönen.


  „Eigentlich nicht. Noch nicht mal Frauenfußball. Aber jetzt … na ja, jetzt könnte es richtig interessant werden!“


  „Carry, richtig? Wo ist denn deine Freundin?“


  „Eigentlich Caroline, aber Carry sagen alle. Sie ist auf dem Klo. Könntet ihr vielleicht ihr Trikot signieren?“, platzt sie heraus.


  „Ah, daher weht der Wind …“, Stefano ist sichtlich amüsiert.


  „Hast du das dabei?“, frage ich erstaunt.


  „Sie. Sie hat es an.“


  „Ah. Klar, warum auch nicht? Stefano?“


  Ich sehe ihn an und er zuckt mit den Schultern. Dann zwinkert er. Wie ich diese Geste liebe!


  „Wie könnte ich einer netten Dame einen Wunsch abschlagen“, meint er und grinst.


  „Super! Da wird sie sich freuen.“ Carry hüpft auf und ab, dabei klatscht sie in die Hände. Sie kommt mir vor wie ein kleines Mädchen. Ich würde schätzen, sie ist ein wenig älter wie Stefano und ich, aber höchstens Mitte zwanzig.


  „Wie heißt denn deine Angebetete?“, will Stefano von ihr wissen.


  „Toni. Also Antonia, aber das ist ihr zu weiblich.“ Carry lacht.


  Kurz darauf wird sie von hinten umarmt. Schlagartig verstehe ich die Erklärung zum Namen. Denn die Frau, die Carry umarmt hält, hat wenig Weibliches an sich. Kurz geschnittenes, schwarzes Haar. Lederhose in Kombination mit dem Trikot und ein Piercing in der Augenbraue. Sie sieht muskulös aus, so als ginge sie in ein Fitnessstudio.


  „Hallo Jungs“, sagt sie.


  „Hey. Deine Süße sagte, eine Unterschrift von uns auf deinem Trikot wäre ganz nett.“ Stefano kritzelt imaginär in der Luft.


  „Wow. Das wäre es.“ Sie ist sichtlich baff.


  „Also, Toni, Carry – hat eine von euch einen Stift?“, frage ich.


  „Ich nicht“, erwidert Carry und Toni schüttelt den Kopf.


  „Wartet hier. Ich wollte eh was zu Trinken besorgen. Der Barkeeper hat sicher auch einen Edding“, sage ich und lasse die drei stehen.


  


  Auf dem Weg zur Theke ernte ich jede Menge Schulterklopfer und nette Kommentare. Ich kann nicht bei jedem stehen bleiben und ein Gespräch anfangen, so leid es mir tut.


  Der Kerl, der heute Thekendienst hat, ist ein richtiger Rocker. Er sieht nicht nur so aus, er fährt auch tatsächlich ein Motorrad. Das weiß ich, weil ich ihn nach Feierabend mal gesehen habe, wie er weggefahren ist. Nur wie er heißt, das weiß ich nicht.


  „Machst du mir zwei Bier?“ Heute wird gefeiert!


  „Klar Sonnyboy“, erwidert er mit seiner Reibeisenstimme. „Sonst noch einen Wunsch?“


  „Hast du zufällig einen Edding hier?“


  „Mal sehen.“ Er kramt in einer kleinen Kiste, die in seiner Reichweite steht.


  Einen Moment später reicht er mir den Stift und kurz darauf zwei Flaschen Bier.


  „Bitte, Sonnyboy. Wenn du nicht schon vergeben wärst, hätte ich noch komplett andere Sachen anzubieten“, erklärt er und lächelt. Dabei entblößt er makellos weiße Zähne.


  „Danke.“ Mehr fällt mir zur Erwiderung nicht ein. Ist das denn zu fassen? Ein Bär von einem Mann macht mir ein zweideutiges Angebot?


  Der Rocker und der Sportler, na das würde ja ein tolles Bild abgeben!, denke ich schmunzelnd.


  Auf meinem Rückweg durch die Menge fällt mir ein Kerl auf, der in der Ecke steht und auf einen Block schreibt. Na toll! Vor denen ist man ja nirgends sicher! Doch ich lasse mir die Laune nicht verderben, Fotos wird es hier drinnen nicht geben, dafür sind viel zu viele auf unserer Seite. Im Augenblick sehe ich auch keinen Grund, Stefano darauf hinzuweisen. Ich bin mir sicher, unser Benehmen hier wird keinen Anlass zur Beanstandung geben.


  


  Wir bleiben bis vier Uhr in der Früh. Eigentlich hätten wir schon längst zu Hause sein sollen, schließlich sind wir vom Training nicht ewig ausgenommen. Schlafmangel ist pures Gift. Doch so viele Leute hatten Fragen, Komplimente oder wollten schlicht und ergreifend nur mit uns reden. Der Schreiberling ist zwischenzeitlich verschwunden. Zum Glück!


  


  Stefano


  Das war doch mal ein voller Erfolg! Wenn wirklich alle, die es beteuert haben, in Zukunft unsere Ligaspiele besuchen, muss der Verein sich keine Sorgen um sinkende Einnahmen machen. Denn die Zustimmung betraf nicht nur Anwesende. Selbst Freunde und Bekannte der Leute, die mit uns gesprochen haben, also ein Großteil der hiesigen Homo-Szene, wollen uns als Zuschauer unterstützen.


  Die Freude hält allerdings nicht lange an. Wir haben die Haustür noch nicht erreicht, da sehe ich es schon von der anderen Straßenseite aus.


  „Ben, guck dir mal die Hauswand an“, sage ich zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  Obwohl es dunkel ist, sehe ich, wie er erbleicht. An der Hauswand steht in fetten roten Buchstaben:


  Arschficker runter vom Rasen!


  Macht sich echt gut, da auf der weißen Wand …


  Neben mir sieht Ben aus, als würde er jeden Moment umkippen. Er ist so weiß wie ein Gespenst. Ich glaube nicht, dass es nur der Schock über die Schmiererei ist. Weil es für die gesamte Nachbarschaft so angeprangert worden ist – genau das trägt einen Teil dazu bei.


  „Wir sollten uns besser direkt daran gewöhnen, dass so was in Zukunft andauernd passieren kann.“


  „Es ist nicht so, als hätte ich solche Reaktionen ausgeschlossen. Aber …“


  „Ich weiß, was du meinst. Das da ist dicke!“, stimme ich zu.


  Ben schweigt und starrt auf das Geschmiere.


  „Na komm, lass uns reingehen. Morgen bestellen wir dann jemanden, der das wieder wegmacht“, versuche ich ihn etwas zu beruhigen.


  Er nickt bloß und trottet niedergeschlagen neben mir her.


  Schon komisch. Freud und Leid so dicht beieinander. Mit dem sprichwörtlichen ins Loch fallen wechseln wir uns inzwischen ganz gut ab. Jetzt frage ich mich, ob es besser oder schlechter wird. So schnell wird sich die Allgemeinheit sicher nicht beruhigen. Egal ob positiv oder eben derart negativ.


  


  Kapitel 15



  


  Benjamin


  Im Haus ist es ruhig, als wir hineingehen. Kein Wunder zu dieser nachtschlafenden Zeit. So wird noch keiner der anderen Bewohner gesehen haben, was da aktuell unsere Hauswand ziert. Ich fühle mich kraftlos, aber genauso wütend. Schweigend gehen wir bis in die Wohnung, und auch dort bleibe ich still. Was soll ich auch sagen?


  Meine Müdigkeit ist verschwunden, der Ärger über die Schmiererei an der Hauswand steigt. Um mich abzulenken, schalte ich den Fernseher ein. Der Nachrichtenkanal ist noch eingestellt und ich sehe sofort, dass im Augenblick die Wiederholung des Sportblocks ausgestrahlt wird. Die Moderatorin ist im Interview mit einem bekannten deutschen Fußballexperten. Die Frage habe ich verpasst, die Antwort darauf erstaunt mich allerdings sehr.


  „Ja mei ... Wissens, solang die zwoa a gscheit spielen, solls mir wurscht sein. Schwul oder nicht schwul, das ist doch ein Schmarrn. Mach mer halt nicht so an Zwergerlaufstand.“


  Mir fällt die Kinnlade runter.


  Ich blicke zu Stefano, der ebenso verdutzt ist wie ich. Die Moderatorin beendet das Gespräch und bedankt sich förmlich bei ihrem Interviewgast.


  „Hab ich mich jetzt verhört, oder wie?“, frage ich ihn.


  „Ich denke nicht. Wenn du dasselbe gehört hast, wie ich, haben wir eine mächtige Person, die neutral reagiert hat. Nicht dafür, aber zum Glück auch nicht gegen uns.“


  „Ich glaube, das wird noch viel wert sein …“


  Stefano grinst. „Das wird schon alles wieder“, versucht er mich aufzumuntern.


  „Dein Wort in Gottes Ohr!“ Ich seufze laut.


  „Da bist du bei mir aber an der falschen Adresse.“ Sein schiefes Grinsen lässt mich lächeln. Die Glaubensfrage hatten wir ja schon. Das Sprichwort war mir nur gerade eingefallen und es hatte irgendwie gepasst.


  „Besser als einen Pakt mit dem Teufel einzugehen“, erwidere ich.


  „Ist was dran. Obwohl ich im Prestige das Gefühl hatte, der Teufel muss seine Finger im Spiel haben. So viele Menschen, die uns gefeiert haben, als wären wir Weltstars oder Revolutionäre …“


  „Stimmt. Die Szene ist manchmal wie eine Familie, eine Welt für sich.“


  „Ich bin gespannt, ob wir Carry und ihre fußballverrückte Freundin Toni im Stadion sehen.“


  „Können wir am Samstag testen. Da wir ja nicht auf den Rasen dürfen, können wir uns die Zuschauer ansehen, statt des Spiels“, schlage ich vor.


  „Hm, wenn sie uns denn ins Stadion lassen.“


  „Was denn, glaubst du, der Vorstand will uns erst einmal von der Bildfläche haben?“


  „Ich weiß es nicht. Aber der Spruch da eben macht Mut, dass es nicht so kommen wird. Wer hätte das gedacht!“ Stefano schüttelt den Kopf. Er meint natürlich den Satz des Interviews, den wir aufgeschnappt haben. Manche Dinge entwickeln sich eben nicht so, wie man es vermutet. Was nun nicht zwangsläufig eine Wende zum Schlechteren bedeutet.


  


  Nach nicht nennenswert viel Schlaf erscheinen wir pünktlich zum Training. Steve macht schon zu beginn klar, Stefano und ich werden am Samstag nicht spielen. Dafür bekommen Paolo und Alexander die Chance, zu zeigen, was sie können. Alexander, der aus Russland stammt, ist sichtlich erfreut über diese Entwicklung. Er war längere Zeit verletzt und hat einiges an Spielpraxis einbüßen müssen.


  Frank nimmt die Nachricht, wie erwartet, mit Genugtuung auf, er grinst bösartig und freut sich über seinen vermeintlichen Sieg.


  „Und, schon Zeitung gelesen?“, fragt er gemein.


  „Ja. Und weißt du was? Mir ist scheißegal, was die Fuzzis von der Presse schreiben!“, fährt Stefano ihn an.


  „Ach? Egal also. Und die Fans, die in Scharen davonlaufen?“, setzt er lautstark an und will uns deutlich eins reinwürgen.


  „Du wirst es nicht glauben, im Gegenzug werden nämlich viele neue Fans dazukommen!“, gebe ich ebenso lautstark zurück.


  „Shut up! Alle. Raus auf den Platz“, mischt Steve sich ein. Achmed steht neben ihm und hat die Brauen zusammengezogen. Unser Wortwechsel hat ihm nicht gefallen.


  „Sind wir hier im Kindergarten, oder was?“, murrt er.


  Ich zucke entschuldigend mit den Schultern.


  Es wundert mich ein wenig, dass der Trainingstag so gemächlich verläuft. Kein Wort mehr von Frank und seinen Verbündeten. Ich habe das Gefühl, als sei das nur die Ruhe vor dem Sturm. Ich hoffe sehr, ich täusche mich.


  


  Stefano



  Gleich kommt das, worauf ich bereits den ganzen Tag mit Anspannung warte. Trainingsschluss. Das bedeutet ab in die Dusche. Ein diffuses Gefühl sagt mir, genau das wird nicht glimpflich ablaufen – im Gegensatz zum bisherigen Tagesverlauf. Ben scheint ebenfalls nervös zu sein, vermutlich kann auch er den Braten schon riechen.


  Doch erst einmal geschieht nichts. Oberflächlich betrachtet ist die Stimmung aufgelockert und so normal, wie vor unserem erzwungenen Outing. Nach und nach entledigen wir uns alle unserer verschwitzten Trainingskleidung. Im Duschraum steht Dampf, lautes Geschwätz schallt von den gefliesten Wänden zurück. Patrick und Jean albern herum, weil Markus vergessen hat, sich ein neues Duschgel einzupacken. Seine Flasche ist leer und die beiden anderen nehmen das zum Anlass, ihn mit ihrem Zeug von oben bis unten zu beschmieren. Wie eine Waffe halten sie die Flaschen vor sich und schießen das glitschige Gel in Strahlen auf Markus. Dafür brauchen sie noch nicht einmal eine Absprache, was ja bei Jeans mangelnden Sprachkenntnissen sowieso schwierig wäre.


  „Hey, ich brauche ja Jahre, um das alles wieder runter zu kriegen!“, beschwert er sich.


  Frank dreht sich um, seine Mitstreiter sind um ihn versammelt, so weit wie möglich von mir und Ben entfernt.


  „Macht nichts“, meint er. „Kannst ja mit den Tunten hierbleiben und den seifigen Arsch hinhalten!“


  „Du bist ein blöder Wichser!“, brüllt Patrick.


  „Ja und? Ich wichse lieber, als meinen Hintern hinzuhalten. Außerdem brauche ich dabei auch kein schönes Gesicht zu machen!“


  „Pfft! Du Trottel. Und die Weiber, die du fickst? Ist das so Scheiße, dass du dich dabei um einen ordentlichen Gesichtsausdruck bemühen musst?“, erwidert René ihm.


  Gelächter schallt durch die Dusche.


  „Halt deine Klappe, sonst fängst du dir eine!“, droht Frank ihm.


  „Oh, jetzt krieg ich aber Angst!“ Rene zeigt eine Körperhaltung, die seinen sarkastischen Ton widerspiegelt. Er steht da, mit leicht gekrümmten Beinen, die Knie schlagen schlotternd aneinander. Dazu hält er sich noch die Finger einer Hand vor den Mund und tut so, als würde er an den Nägeln kauen.


  Frank sieht ihn bitterböse an und geht auf ihn zu. Dicht vor ihm bleibt er stehen und starrt ihn einfach nur an. Schließlich dreht er sich wortlos weg und verlässt den Duschraum. Seine Mitstreiter folgen ihm auf dem Fuße. Als zöge Frank ein Seil hinter sich her, an dem die anderen festgebunden sind, trotten Michael, Jan, Louis und David hintenan. Das ist so lächerlich.


  Achmed hatte recht, als er das Verhalten heute Morgen als infantil beschrieb. Das ist wirklich ein Kindergarten hier. Markus setzt noch einen drauf und gibt den Clown. Er streckt der Karawane die Zunge heraus. Die können das logischerweise nicht sehen, wir anderen aber verfallen in schallendes Gelächter.


  Doch in der Folge schleicht sich erneut Ernsthaftigkeit ein. Die Frage steht Patrick schon auf die Stirn geschrieben, ehe er sie stellt. Er blickt zwischen Ben und mir hin und her.


  „Sagt mal, nicht krummnehmen bitte, aber ich wüsste gerne, ob sich das anders anfühlt, einen Mann zu küssen. Also, anders, als bei einer Frau“, fragt er mit leicht gedämpfter Stimme.


  Ich sehe Ben an, dem vor Erstaunen der Mund offen steht.


  „Wenn du es wirklich wissen willst ... Ja. Es ist anders“, sage ich.


  „Ja echt? Hat mich schon immer mal interessiert“, gibt er zurück und grinst.


  


  


  


  


  Benjamin


  „Fertig?“, frage ich Stefano, als wir in der Umkleide vor unseren Schranktüren stehen.


  „Jap.“ Anschließend nimmt er noch seinen Schlüsselbund und das Handy. Er wirft einen kurzen Blick auf das Gerät, nur um darauffolgend das Display anzustarren.


  „Was ist denn?“, frage ich, leicht alarmiert.


  „Ich habe vier Anrufe meiner Mutter drauf!“, erwidert er erstaunt.


  „Dann ruf sie zurück.“


  „Sicher, um mir Vorhaltungen machen zu lassen, was so alles in den Zeitungen steht und dass mein Vater sich darüber aufregt, oder was?“


  „Na ja, aber vier Anrufe? Vielleicht stimmt was nicht?“


  Stefano grunzt. Schließlich wählt er doch.


  „Wenn sie anfängt zu meckern, lege ich auf.“


  Ich nicke. Während er sich das Handy ans Ohr hält, gehen wir langsam auf die Tür zu. Das einseitige Gespräch blende ich aus, auch weil mir im Moment die Szene in der Dusche wieder in den Sinn kommt. René ist unverbesserlich!


  „Was?“, sagt Stefano plötzlich scharf und bleibt stehen.


  Fragend sehe ich ihn an.


  Seine Gesichtszüge spiegeln den Schreck wider, nahezu in Zeitlupe lässt er sich auf die Bank sinken, die neben ihm steht.


  „Das darf doch nicht wahr sein …“


  Stillschweigend hört er eine Zeit lang zu, anschließend seufzt er.


  „Ist gut, Mama. Melde dich, wenn es ihm besser geht, ja?“


  Stefano lässt die Hand mit dem Telefon langsam sinken. Er sieht mich an und ich sehe den Schmerz in seinem Blick.


  „Mein Vater hat heute Morgen seine örtliche Tageszeitung aufgeschlagen und war so empört über den harmlosen Artikel darin, dass er einen Herzinfarkt bekommen hat“, erklärt er mir tonlos.


  „Scheiße.“


  „Wem sagst du das. Meine Mutter beteuerte, der Artikel war rein objektiv und sachlich. Nicht herablassend oder gar obszön. Doch für meinen Vater war das sicherlich genug. Sie sagte, er habe sich ans Herz gegriffen und gekeucht, ich wäre eine Schande für die Familie.“


  „Toll!“, ich grunze. „Tut es dir leid?“


  „Was? Dass er einen Infarkt bekommen hat? Er selbst tut mir leid, weil er es einfach nicht akzeptieren kann. Er soll nicht sterben. Es wäre sehr hart von mir, so zu denken – auch wenn ich Probleme mit meinem Vater habe, möchte ich ihn nicht auf diese Weise verlieren. Das mit uns tut mir hingegen nicht leid.“


  „Ich weiß, was du meinst. Und ich hoffe, es geht ihm bald besser.“


  „Meine Mutter meldet sich, hat sie gesagt. Ich hoffe, sie hält sich daran, denn ich möchte wissen, wie es um ihn steht.“


  „Lass uns nach Hause gehen und sehen, ob die Wand wieder sauber ist“, sage ich und versuche ein Lächeln. Vollständig gelingt es mir nicht.


  „Wenn nicht, mach ich der Firma Dampf. Sie haben mir versprochen, direkt jemanden zu schicken. Die Frau am Telefon war freundlich und zeigte Verständnis.“


  Kurze Zeit später können wir das Ergebnis des Versprechens sehen. Die Schrift ist annähernd vollständig verschwunden.


  „Zumindest etwas Erfreuliches“, kommentiert Stefano.


  


  Stefano



  Die nächste Überraschung lässt nicht lange auf sich warten. Wir sind noch nicht an der Haustür angekommen, da gehen neben uns zwei Autotüren auf. Carry und Toni springen lachend heraus.


  „Halli Hallo“, trällert Carry.


  Ben schüttelt grinsend den Kopf.


  „Entschuldigt, dass wir euch so überfallen, aber ich finde, ihr habt euch eine Einladung zum Essen mehr als verdient!“, bietet Toni uns an.


  „Erstmal hallo ihr beide. Weshalb verdient?“, frage ich.


  „Weil ich jetzt so ein perfektes Trikot besitze!“, strahlt Toni.


  „Na hör mal, das haben doch noch mehr Leute“, wehrt Ben ab.


  „Mag sein, aber – wie viele sind wie Toni sooo stolz drauf? Ich mein das auch gar nicht böse, oder so“, wirft Carry ein.


  „Öhm …“, gibt Ben ratlos zurück.


  „Und an was hattet ihr da gedacht?“, frage ich, denn etwas Ablenkung wäre jetzt wirklich gut – nach der Schreckensnachricht von meinem Vater.


  „An den Griechen, der hier um die Ecke ist. Wenn ihr wollt …“, schlägt Toni vor.


  Ben zuckt mit den Schultern. „Warum nicht?“


  Ich schließe mich an und nicke. Vielleicht schaffen es die beiden so unterschiedlichen Frauen, uns von den aktuellen Turbulenzen abzulenken.


  


  Meine Hoffnung erfüllt sich nach und nach. Carry ist quirlig und trägt ihr Herz auf der Zunge, was sie umso sympathischer macht. Toni wirkt im Gegensatz dazu oft hart, doch das entspricht vermutlich ihrem Image, das sie sich aufgebaut hat. Bloß nicht zu weiblich wirken, scheint ihre Devise zu sein. Gegen Ben und mich wirkt sie in der Tat wie ein Mann und wir beide lediglich wie kleine brave Schuljungen.


  Der Abend entwickelt sich viel besser als erwartet. Selbst der Besitzer des Lokals ist freundlich und es gibt keine Anzeichen, dass wir in seinem Lokal unwillkommene Gäste sind. Das wiederum liegt vermutlich an der erschreckend geringen Besucherzahl. Es sind nur zwei weitere Tische belegt. Den Leuten sitzt das Geld eben nicht mehr so locker in der Tasche, um an Wochentagen ins Lokal essen zu gehen.


  Als Ben und ich uns von den beiden Frauen verabschieden, hoffe ich, dass wir uns wiedersehen. Denn ich muss zugeben, wir verstehen uns so gut, als würden wir uns schon Jahre kennen. Eventuell liegt das jedoch daran, da wir zu einer Randgruppe der Gesellschaft gehören und aus diesem Grund so einen guten Draht zueinander haben. Ich weiß es nicht. Es ist einfach gut, neue Leute kennenzulernen. Möglicherweise entwickelt sich daraus eine Freundschaft – schön wäre es. Einen Anfang haben wir jetzt … und die Telefonnummern voneinander.


  


  Kapitel 16



  


  Benjamin


  Der nächste Morgen erwartet uns erneut mit der unausweichlichen Realität. Der Wecker schrillt uns mit einem, nach meinem Geschmack furchtbaren, Musikstück aus dem Bett, das nicht einmal die Bezeichnung Lied verdient hat. Während Stefano in der Dusche steht, mache ich das Frühstück. Automatisch mache ich das Radio an, weil ich mitbekommen will, was die Presse heute zu melden hat. Bis zu den Lokalnachrichten sind es noch ein paar Minuten, die ich damit verbringe, unseren Tisch ansehnlich herzurichten. Nette Beschäftigung, denn ich habe dazugelernt. Wenn man unseren Kühlschrankinhalt mit meinem vorherigen vergleicht, kann ich eine deutliche Besserung feststellen. Wir haben sogar frischen O-Saft und viel mehr Joghurt im Haus, als ich freiwillig essen würde!


  Ich schüttle über mich selbst den Kopf, während ich alles auf den Tisch stelle. Doch ich erledige das, wie automatisch, mein Herz klopft, mir bis zum Hals. Das legt sich erst wieder, als die Nachrichten verklingen und keine neue Meldung über Stefano und mich gesendet wurde. Für den Moment bin ich erleichtert.


  „Na, was sagt das Radio?“, erkundigt sich Stefano nach der erledigten Dusche.


  „Heute nichts. Oder besser, im Moment nichts.“


  „Hoffen wir, es bleibt so“, murmelt er.


  „Ich bin dann mal …“, beginne ich. Stefanos Handy klingelt. „Im Bad“, ergänze ich meinen Satz. Er nickt bloß und sieht auf das Display.


  „Hallo Mama“, sagt er, als er das Gespräch annimmt.


  Ich hoffe, sie hat gute Nachrichten für ihren Sohn und tappe ins Bad.


  


  Fünfzehn Minuten später stehe ich aufs Neue in der Küche. Mit einem Handtuch um die Hüften und einem Weiteren in der Hand, mit dem ich meine Haare trocken reibe.


  „Was hat sie gesagt?“, frage ich Stefano.


  Er seufzt. „Es geht ihm wohl etwas besser, sagen die Ärzte. Meine Mutter macht sich allerdings ziemliche Sorgen, denn mein Vater spricht nicht. Weder mit ihr noch mit den Ärzten oder dem Klinikpersonal. Organische Ursachen schließen die Ärzte aber aus, das kommt nicht von dem Herzinfarkt. Er wirkt eher depressiv. So, als wollte er gar nicht reden.“


  „Das hört sich nicht so gut an.“


  „Sie sagte, mein Vater starrt – wenn er wach ist – nur an die gegenüberliegende Wand.“


  Stefano sieht gequält aus.


  „Du denkst, das ist deine Schuld?“, frage ich vorsichtig.


  „Auf irgendeine Weise ja. Auf der anderen Seite aber genauso nicht. Ich habe mir nicht ausgesucht, dass ich so bin, wie ich eben bin …“, meint er und zuckt mit den Schultern.


  „Dann hoffen wir einfach das Beste. Er wird wieder auf die Beine kommen.“


  „Hm“, brummt er nur und nippt an seinem Kaffee. Das Gespräch über seinen Vater scheint somit beendet zu sein.


  „Vielleicht haben wir Glück und Frank, mitsamt seinen Kumpanen, ist heute besser gelaunt …“, wechsle ich das Thema.


  „Ich glaube nicht an Wunder!“, ist der Kommentar, den ich ernte.


  


  Es hält sich jedoch in Grenzen. Steve lässt überhaupt nicht zu, dass viele Reibereien zwischen uns entstehen. Das Hauptaugenmerk liegt eh auf dem kommenden Spiel, die Prioritäten sind klar. Die Mannschaft muss sich mit der neuen Aufstellung zurechtfinden, woran Steve den Rest der Woche arbeiten will.


  Er hat angemerkt, Stefano und mich auch das Spiel danach auf der Bank zu lassen. Bis die Wogen sich geglättet haben und kein Aufruhr mehr im Stadion zu erwarten ist. Leider hat Steve die Rechnung ohne das Publikum gemacht …


  


  


  


  


  Stefano


  Samstagmittag.


  Warmlaufen im Stadion für unsere Teamkollegen und die gegnerische Mannschaft. Erstaunlicherweise kommen einige Spieler des anderen Vereins auf mich und Ben zu. Wir stehen am Spielfeldrand nahe unserer Bank und ich rechne schon mit Anfeindungen seitens unserer heutigen Gegner. Glückwunsche und bewundernde Blicke treffen uns absolut unvorbereitet. Als Karim, ich kenne ihn von früher, mich in die Seite stößt, schrecke ich zusammen.


  „Hey, keine Panik. Mensch, Alter – was habt ihr Mut bewiesen. Ich könnte das nie …“, sagt er im Flüsterton und schlägt mir freundschaftlich auf die Schulter.


  Mir fällt die Kinnlade runter.


  „Guck nicht so“, beschwert er sich. „Sonst glaube ich gleich, dass mir was auf der Stirn steht!“, versucht er zu albern.


  Ich schüttele einfach nur den Kopf und erwidere nichts. Hatte ich etwa erwartet, Ben und ich sind die einzigen Homos in der Liga? Wohl kaum, wenn man statistischen Rechnungen Glauben schenken darf.


  Den Vogel schießen nun noch die Leute auf den Tribünen ab. Die Ränge füllen sich. Nach und nach werden Fahnen ausgepackt und riesige Transparente ausgerollt. Das an sich ist nicht außergewöhnlich, nur heute – heute schon.


  „Ben, hast du das schon gesehen?“, rufe ich ihm zu, denn er steht einige Meter abseits und spricht mit einem gegnerischen Spieler.


  „Was?“


  „Dann guck mal hoch und einmal rund!“


  Sein Gesichtsausdruck ist göttlich. Zuerst steht er da und gafft mit offenem Mund, der sich im Anschluss zu einem satten Grinsen verzieht.


  „Sind die irre?“


  „Weiß ich doch nicht!“, erwidere ich und lache.


  „Ich traue meinen Augen nicht“, keucht Karim neben mir.


  In der Zwischenzeit haben fast alle anderen Spieler gesehen, was sich da auf den Rängen abspielt. Das netteste und mutigste Transparent trägt die Inschrift: Revolution! Benjamin und Stefano – ihr seid die Größten!


  Ein weiteres ist knapp, aber besitzt trotzdem genug Aussagekraft: Nur Können zählt!


  Mein Blick fällt auf ein riesiges Transparent, das soeben ausgerollt wird. Im ersten Moment bleibt mir um ein Haar das Herz stehen vor Schreck. Es ist eine Todesanzeige!


  Die Inschrift lässt mich wiederum zur Ruhe kommen. Neben einem großen, schwarzen Kreuz steht:


  


  Das Runde muss ins Eckige


  Egal durch wessen Fuß


  In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von


  Homophobem Fußball


  Lange Zeit hast du bestanden, nun ist es an der Zeit, zu gehen.


  Mögest du in Frieden ruhen.


  Die Freunde des Balls


  und Verehrer des Rasensports


  


  Ich sehe Ben an, dem die Rührung ins Gesicht geschrieben steht. Er hat zweifellos ebenso wenig wie ich mit einer solchen Unterstützung gerechnet. Steve taucht hinter uns auf und sieht genauso verdutzt aus, wie wir selbst und ein Teil der anderen Spieler.


  „Holy shit!“, flucht er verhalten.


  „Tja, wer hätte das gedacht, hm?“, gebe ich zurück.


  „Frank sicher nicht, guck mal, was der für eine Fratze zieht“, meint Ben und lacht.


  „Wir sollten uns nicht zu früh freuen, das ist mir alles zu glatt“, sage ich und seufze.


  „Sei doch nicht so pessimistisch.“


  Steve steht da und schüttelt den Kopf. „Ich traue dem Frieden nicht.“


  Leider hat er recht. Denn ein Pulk schwarz gekleideter Menschen hat sich in der Südkurve versammelt und beginnt, ein Lied zu grölen. Dessen Text ist alles andere als freundlich. Mehrere Trommeln geben den Takt an, doch statt der Anfeuerungsgesänge schallen Obszönitäten durch das Stadion, das sich stetig füllt. Die Unterhaltungsmusik aus den Lautsprechern wird von dem Hetzgesang nahezu übertönt.


  Ich bete fast darum, dass diese beiden Lager sich nicht in die Haare kriegen. Der Sport hat Vorrang, es soll ein anständiges Spiel werden, auch wenn weder ich noch Ben auf dem Rasen stehen werden.


  Ein zusätzlicher Gesang schaltet sich zu dem Gegröle, erst leise, schließlich nimmt die Lautstärke wellenartig zu. Die Gegenseite kämpft mit sympathischen Gesängen gegen die Hetzer. Solange die nur mit ihrer Stimme gegeneinander angehen, ist es okay. Doch etwas sagt mir, es wird nicht so bleiben.


  


  


  


  


  Benjamin


  Ich stehe da und fühle mich wie betäubt. In Trance gefangen registriere ich Stefano und Steve kaum, die sich neben mir unterhalten. Die Worte selbst sind mir unverständlich. Dazu beschallt mich von der einen Seite der Hassgesang und von der Gegenseite wohlwollende Klänge. Die Minuten ziehen an mir vorbei, ebenso die Menschen auf den Rängen, die Spieler auf dem Rasen, das Schiri-Gespann. Ich bemerke es kaum in meinem wattigen Gehirn. Gefangen in Gefühlsstürmen, die über mich hereinbrechen, registriere ich, dass Stefano mich am Ärmel nach hinten zieht. Ich starre einfach nur, während er mich auf die Bank runter drückt. Da sitze ich und kann das, was meine Augen und Ohren erfassen, nicht begreifen. Ich bin wie gelähmt.


  Als das Spiel angepfiffen wird, wandern meine Augen noch immer über die Ränge. Die Masse der Menschen dort oben, nie habe ich sie aus dieser Perspektive betrachtet. Denn ich sitze hier nicht als Ersatzspieler, sie alle wissen es – kennen die Wahrheit. Mir begegnet die ganze Palette an Reaktionen, die das Outing zur Folge hatte. Ich weiß, die Fernsehkameras erfassen Stefano und mich immer wieder – so manches Foto wird heute geschossen. Vermutlich warten die Fotografen schon wie Haie darauf, eine persönliche Geste zwischen uns einzufangen. Doch den Gefallen werde ich ihnen nicht tun. Mir reicht das Bild von Franks entsetztem Gesicht völlig aus, als er uns ertappt hat. Ich möchte nicht, dass ich hier im Stadion die gleichen Mienen zu sehen bekomme.


  Die Aufmerksamkeit der Fans liegt glücklicherweise auf dem Spiel, das ich ausblende. Mein Blick schweift hin und her. Ich bin gefangen zwischen der Freude über die netten Plakate, den Anfeuerungsrufen der Fans und der sichtbaren Abneigung. Die Atmosphäre ist trotzdem nicht negativ geladen. Die Fans beider Vereine grölen ihre Parolen, Trommelschläge geben den Takt an – Jubel begleitet eine Torchance und endet in einem enttäuschten Raunen aus Tausenden Mündern, als der Ball daneben geht.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so da sitze; schließlich reißt Achmed mich aus meiner Trance heraus.


  „BEN!“, brüllt er.


  Mir scheint es, als habe er einen Eimer Wasser über mich gekippt. Ich registriere ihn erst in diesem Moment richtig vor mir. Ich schüttle den Kopf, um klar zu werden, und sehe ihn fragend an.


  „Jetzt steh auf und komm mit!“, fordert er sichtlich aufgeregt.


  „Was …?“


  „Klappe zu. Los jetzt!“, wiederholt er ungehalten, zieht mich von der Bank und schleift mich in den Tunnel.


  Verwirrt stolpere ich neben ihm her.


  „Was ist denn los?“


  „Stefano – das ist los.“


  „Wie jetzt? Ist er nicht … Er war doch …“, auf der Bank?


  „Ja, war er. Aber du hast ja nix mitgekriegt in deiner Starre“, brummt Achmed.


  Er schleift mich durch den Tunnel zu unserer Mannschaftskabine. Mit dem Fuß tritt er die Tür auf und mir rutscht schlagartig das Herz in die Hose, das Blut aus dem Gehirn und mein Magen dreht sich auf den Kopf. Stefano. Auf dem Boden. Blutverschmiert, gekrümmt und grausam zugerichtet.


  Sofort lasse ich mich auf die Knie fallen. Sein demoliertes Gesicht nehme ich vorsichtig zwischen meine Handflächen. Ich traue mich kaum, ihn anzufassen, so schrecklich sieht er aus.


  „Was um Himmels willen ist denn passiert?“, frage ich kläglich.


  Stefano nimmt einen Atemzug, der ihm hörbar schwerfällt. Er ist kaum bei Bewusstsein.


  „Wir wissen es nicht genau. Aber so, wie er jetzt aussieht, habe ich ihn auf dem Flur gefunden. Ich habe ihn hier rein gezogen“, eröffnet mir unser Mannschaftsarzt Klaus.


  Er kramt in seiner Arzttasche herum und nimmt eine Ampulle heraus. Mit geübten Händen zieht er etwas von der Flüssigkeit in eine Spritze und setzt diese anschließend an Stefanos Armbeuge an.


  Über mir stürzt der Himmel ein. Wer hat ihm das nur angetan?


  „Aber wie …?“, mir bleiben die Worte im Hals stecken.


  „Ich weiß nur, dass er aufs Klo wollte.“ Achmed zuckt mit den Schultern.


  Mir rinnen Tränen über das Gesicht und meine Sicht verschwimmt. Was auf der einen Seite ganz gut ist, so muss ich nicht Stefanos Verletzungen sehen. Und die Blutergüsse, die sich deutlich bilden. Und die Schwellungen oder das zerrissene Trikot.


  „Gib ihm auch was“, höre ich Achmed sagen.


  „Später“, antwortet Klaus.


  


  Ich kann nicht erklären, wie ich die darauf folgenden Stunden überstanden habe. Das Spiel ist gelaufen, ohne dass viele der Menschen im Stadion etwas bemerkt haben. Ermittler der Kripo waren da, haben die Kleidungsstücke eingetütet und mitgenommen. Erst nach dem Spiel wurde der Vorfall bekannt gegeben. Stefano ist vom Mannschaftsarzt bestens behandelt worden. Ich auch, obwohl mir ja nichts fehlt. Ich bin nur nervlich angeschlagen.


  Jetzt liegt Stefano, gewaschen und schlafend, in seinem Bett. Ganz so schlimm wie vermutet waren die Verletzungen doch nicht. Blau und Grün wird er dennoch sein, wenn es auch nur eine einzige blutende Wunde gegeben hatte. Klaus hat sein Bestes gegeben, die Platzwunde an der Braue genäht und Steve hat uns nach Hause gefahren. Mein Gehirn läuft nur auf Sparflamme, was vermutlich besser so ist. Achmed hat in meinen Augen einiges an Ansehen gewonnen, denn er hat verlangt, dass die Medien über den Vorfall informiert werden. Er hat von den Journalisten gefordert, einen Zeugenaufruf zu schreiben.


  Überflüssig zu erwähnen, dass unsere Mannschaft das Spiel verloren hat, lag der Angriff auf Stefano doch noch vor der Halbzeitpause. Darum hat im Anschluss niemand mehr Konzentration besessen. Sogar Frank hat etwas betreten dreingeschaut, als er Stefano gesehen hat. Seine zur Schau gestellte Abneigung scheint doch nicht so tief zu sein, wie er uns glauben lassen will.


  Ein Abbruch des Spiels wäre jedoch nicht infrage gekommen. Da muss schon mehr passieren …


  Ich sehne den Moment herbei, in dem Stefano die Augen aufschlägt und mir sagen kann, was genau geschehen ist. Bis es so weit ist, halte ich Wache an seinem Bett. Sitzend, auf einem der Küchenstühle.


  


  Kapitel 17



  


  Stefano


  Ich schlage meine Augen auf. Das Erste, was ich sehen kann, ist das Glitzern der Deckenlampe. Ich drehe den Kopf … Scheiße, tut das weh! … und blicke auf einen Blondschopf, der am Rande der Matratze liegt. Der Rest des Körpers befindet sich vor dem Bett.


  Ich hebe meinen Arm und … Oh! Hübsch!


  Grün und Blau schimmert meine Haut, ich wette, der Rest von mir sieht genauso beschissen aus! Die Situation im Gang kommt mir schlagartig in den Sinn. Der bullige Typ in der schwarzen Kluft, wie er ausholt. Sein Lachen werde ich nie vergessen. Eine reelle Chance habe ich nicht gehabt, mir blieb nur, dem Schlimmsten auszuweichen. So wie ich mich im Moment fühle, ist es heftig genug geworden. Die Schmerzen, als er mich immer wieder getroffen und getreten hat, waren unbeschreiblich. Arme, Beine, Rücken, Bauch … nacheinander wie auf eine Zielscheibe. Ich weiß gar nicht, wie oft …


  Für mein Gesicht hat der Typ sich auf die puren Fäuste beschränkt – vermutlich zum Glück. Ich will nicht wissen, wie ich aussehe. Mir reicht das Wissen, wie sich ein Boxsack fühlen muss …


  


  Meine Hand streicht durch die blonden Haare, und Ben schreckt auf.


  „Hey, du siehst grausig aus“, bemerke ich und versuche zu lächeln.


  Er zieht eine Grimasse, ist total verschlafen.


  „Du solltest dich mal anschauen! Wie geht es dir?“


  „Frag nicht.“


  „Wer war das?“, fragt er und zeigt an mir entlang.


  „Er hat sich nicht vorgestellt, bevor er auf mich eingeprügelt hat.“


  Ben schnaubt und reibt sich durch das Gesicht.


  „Ich wollte aufs Klo. Du hast wie erstarrt auf der Bank gesessen und gar nicht registriert, dass ich aufgestanden bin. Ich bin in den Tunnel, um die Ecke und da stand er … etwa meine Größe, aber ein Schrank von einem Kerl! Nicht fett – bullig. Schwarze Kluft, Tuch vor dem Gesicht, wie ein Biker. Dann fing er an, mich zu beleidigen – die Ausdrücke wiederhole ich jetzt lieber nicht. Ich hab ihm gesagt, er soll sich verpissen. Zumal er dort in dem Gang nichts zu suchen hatte. Er lachte nur, zog ein Stück Rohr hinter seinem Rücken hervor und schwenkte es. Wo das Ding her war, weiß ich nicht, vielleicht hat er es auf dem Klo geklaut. Ich hatte keine Chance …“


  „Süßer, es tut mir so leid!“, raunt Ben und sieht mich traurig an.


  „Ich bin in Ordnung … zumindest halbwegs“, erwidere ich und zwinkere ihm zu.


  Verdammt! Selbst das tut weh!


  „Ein Rocker …“, grübelt Ben laut. „Ich soll übrigens die Polizei anrufen, wenn du fit bist. Sie wollen dich befragen.“


  „Hab ich mir gedacht. Ruf an und sag in einer Stunde kann jemand herkommen.“


  Seufzend drehe ich den Kopf zur Decke, nehme einen tiefen Atemzug und setze mich hin. Die Welt dreht sich, die Lichtstrahlen der Lampe mit ihren Regenbogenschimmern erzeugen bei mir Schwindel, mein Kopf kommt mit den flackernden Lichtern nicht klar. Daher frage ich mich, ob ich auch eine Gehirnerschütterung haben könnte. Ich komme mir vor, wie auf einem Karussell.


  „Kommst du klar?“


  „Ja, danke. Ich bin kein Baby mehr!“


  Ben legt die Stirn in Falten und steht von seinem Stuhl auf.


  „Entschuldige, dass ich gefragt hab!“


  „Mach dir mal keine Sorgen, ich komm schon klar damit“, sage ich – viel schroffer, als gewollt.


  „Ich bin in der Dusche, falls du mich suchst“, gibt er pampig zurück.


  


  Kurz darauf bin ich allein. Als ich die Decke zurückschlage, sehe ich bunt markiert, was mir alles wehtut. Mein Empfinden weicht nicht großartig von den sichtbaren Verletzungen ab. Grün, Lila, Blau und zum Teil Rot bin ich gemustert. Der Arm ist gegen den Rest harmlos. In meinen Boxershorts sitze ich da, sehe meinen Bauch, meine Beine. Glücklicherweise scheint nichts gebrochen zu sein – kein Verband, kein Gips. Das hätte mir auch gerade noch gefehlt!


  Mein Verstand weigert sich zu akzeptieren, dass ich diese Schläge nur aus einem Grund kassiert habe – weil ich SCHWUL bin!


  Dieses Wort leuchtet in blinkenden Reklamebuchstaben vor meinen Augen. Ich versuche die Schmerzen auszublenden, doch einer lässt sich nicht vertreiben. Mein Herz sticht unangenehm in der Brust. Ich habe Ben nicht so heftig anfahren wollen, wo er doch allem Anschein nach die ganze Zeit über hier Wache gehalten hat. An meinem Bett, besorgt um mich … Ich hätte nicht so unfreundlich sein sollen.


  Mühsam stehe ich auf, mit dem Plan, mich bei ihm zu entschuldigen. Die Welt dreht sich; ich sollte doch noch etwas langsamer machen, einen Gang runterschalten …


  Anschließend werde ich mir etwas anziehen müssen. Ich glaube, die von der Polizei wollen wohl kaum einen genauen Blick auf meine Verletzungen werfen.


  


  


  


  


  Benjamin


  Blöder Sack!, fluche ich in Gedanken, als ich aus dem Zimmer gehe.


  Da stelle ich eine normale Frage und bekomme eine doofe Antwort zurück. Toll.


  Verärgert gehe ich ins Bad, schmeiße meine Sachen auf den Boden und steige in die Dusche. Im ersten Moment ist das noch kalte Wasser wie ein Schlag ins Gesicht, doch was macht das schon? Aber je wärmer das Wasser wird, umso klarer werden meine Gedanken. Vielleicht hat er es gar nicht böse gemeint. Wenn ich in seiner Lage wäre, würde ich ebenfalls versuchen, nicht noch mehr Schwäche zu zeigen …


  Seufzend stelle ich das Wasser ab, greife mir ein Handtuch und schlinge es mir um die Hüften. Mit nacktem Oberkörper stehe ich vor dem Spiegel und sehe mich an.


  Wer bin ich eigentlich?, frage ich sarkastisch.


  Der Spiegel antwortet mir leider nicht. So kehre ich ihm den Rücken zu und gehe missmutig in mein Zimmer. Meine Welt hat sich binnen kurzer Zeit auf den Kopf gestellt. Im Moment komme ich mir darin ziemlich verloren vor.


  Ich fühle mich, wie die Kugel in einem Flipper. Mal treffe ich die Plättchen für die volle Punktzahl, doch im Anschluss rolle ich unerwartet ins Aus. Ja, so in etwa kommt mir mein Leben vor – von einem Extrem ins andere.


  Wahllos nehme ich etwas zum Anziehen aus meinem Regal-Schrank-System. Noch im Handtuch setze ich mich auf mein Bett, schnappe mein Handy und wähle die Nummer, die ich gestern abgespeichert habe. Der Polizist geht nach dem zweiten Klingeln dran. Mit dem Termin in einer Stunde ist er einverstanden; er bedankt sich sogar höflich, dass er vorbeikommen darf.


  Kaum habe ich aufgelegt, öffnet sich meine Zimmertür und Stefano steckt den Kopf hinein. Ich verdrehe meinen Oberkörper, um ihn von der Bettkante aus ansehen zu können.


  „Ich …“, beginnt er und schluckt sichtbar.


  „Der Polizist kommt in einer Stunde, wie gewünscht“, sage ich tonlos und greife nach meinem Shirt.


  „Danke. Es … ich muss mich entschuldigen, ich wollte nicht so grob sein.“


  Ich seufze. „Weißt du, wenn mich einer grün und blau geschlagen hätte, würde ich auch keine Schwäche zugeben wollen.“


  „Das hat mit Schwäche nichts zu tun“, meint er und tritt ins Zimmer. „Es ist mehr, dass ich mich über mich selbst ärgere – nein. Stimmt nicht, ich ärgere mich über den Grund, warum der Kerl das getan hat.“


  Ich sehe Stefano mit großen Augen an. Zumal er noch immer nur seine Shorts trägt und ich die Folgen der Schläge deutlich erkennen kann.


  „Du … willst du damit sagen, es tut dir alles leid? Das mit uns? Das Outing – alles?“, frage ich flüsternd.


  „Nein. So meine ich das nicht. Es macht mich einfach wütend, dass jemand Schläge kassiert, nur weil er oder sie homosexuell ist oder eine andere Hautfarbe hat. Es geht mir einfach nicht in die Birne!“


  „Na ja, vielleicht findet die Polizei ja Spuren, die zum Täter führen. Deine Klamotten haben sie mitgenommen. Möglicherweise weiß der Typ ja schon was.“


  Stefano zieht die Nase kraus. „Der Bulle, der gleich vorbei kommt? Bin gespannt, was das für einer ist. Gestern hab ich ja fast nichts mehr mitbekommen…“


  „Mir kam er gewissenhaft vor, soweit ich das beurteilen kann. Ich war etwas durch den Wind – das kannst du dir sicher denken.“


  „Hm, klingt vielleicht blöd, aber es freut mich irgendwie, dass du dir Sorgen machst. Ist süß ...“


  Ich stehe vom Bett auf und gehe auf ihn zu. Sehr sachte gebe ich ihm einen Kuss, seine Lippen sind geschwollen.


  „Du musst dir was anziehen. Was hältst du von einem leichten Frühstück? Du solltest was essen.“


  „Klingt verlockend“, erwidert er und zwinkert.


  Ich sehe, ihm hat diese Geste Schmerzen bereitet, und kommentiere das lieber nicht. Da ich selbst nur halbwegs angezogen bin, tappe ich zurück zum Bett, greife meine Trainingshose und lasse das Handtuch fallen. Stefano seufzt vernehmlich und ich schlüpfe eilig in meine Trainingshose.


  „Denk nicht mal dran. So wie du aussiehst …“, sage ich über die Schulter hinweg.


  


  


  


  


  Stefano


  Ben hat recht. Bei dem, was mir alles wehtut, ist bereits die Vorstellung Sex zu haben, unglaublich schmerzhaft. Trotzdem, dieser Knackarsch ist einfach entzückend.


  Ich seufze erneut und drehe mich um. Es wäre in der Tat klug, etwas anzuziehen. Aller Voraussicht nach wird die Prozedur etwas dauern – na ja, Zeit habe ich ja genügend. Aus meinem Schrank suche ich die weitesten Sachen heraus, die ich habe. Ein schlabberiges T-Shirt und eine weiche Trainingshose. Das Shirt anzuziehen ist eine Qual. Die Hose ist einfacher, obwohl ich auch dabei die Zähne zusammenbeißen muss.


  Je mehr ich über das Geschehene nachdenke, umso wütender werde ich. Wie krank ist unsere Welt eigentlich?


  Das klingelnde Telefon reißt mich aus meinem Gedankengang heraus. Ich sehe die Nummer an und ahne nichts Gutes. Vorsorglich setze ich mich auf die Bettkante.


  Ich nehme das Gespräch an, indem ich mit zittrigem Finger auf die grüne Taste tippe.


  „Hallo Mama.“


  „Stefano! Geht es dir gut? Ich habe im Internet den Artikel gelesen …“


  „Ja, es geht mir gut. Der Situation entsprechend. Was macht Papa?“


  „Ach. Was soll ich dir sagen? Er spricht noch immer nicht. Aber deshalb rufe ich nicht an. Weißt du, wer dich angegriffen hat?“


  „Nein. Woher auch? Der hat sich nicht vorgestellt … gleich kommt ein Ermittler vorbei, der mich befragen will.“


  „Soll ich zu dir kommen?“


  „Was? Weshalb? Was solltest du hier? Ich meine, mir geht es gut … kümmer du dich besser um Papa.“


  „Wenn das so einfach wäre. Er liest jeden Tag die Zeitungen, jede, die er bekommen kann. Doch er sagt nichts. Fast den ganzen Tag über sitzt er herum, starrt Löcher in die Luft und behandelt mich wie selbige. Er nimmt seine Umwelt kaum wahr.“


  „Du lieber Himmel, Mama! Das hört sich schrecklich an. Sind die Ärzte sicher, dass sein Kopf in Ordnung ist?“


  „Ja. Das merke ich schon daran, weil er jeden Abend zwei Stunden mit stillen Gebeten verbringt – das macht er schon länger. Stell dir vor, selbst seine heiligen Gebete zur Jungfrau Maria spricht er nicht laut aus. Das hat es noch nie gegeben! Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. In der letzten Zeit hat sich viel geändert, Stefano. Ich fühle mich inzwischen, als würde ich mit einem Fremden das Haus teilen …“


  Ich höre sie langsam ausatmen. Für mich klingt das, als sei ihr die Kraft ausgegangen.


  Mit der Hand reibe ich mir über das Gesicht und bereue es sofort. Ein Aufstöhnen kann ich mir gerade noch verkneifen. Ihre Erklärung gibt mir zu denken. Auch wenn ich nicht sonderlich gut mit meinem alten Herrn klarkomme, dachte ich immer, die beiden hätten eine gute Ehe. Den Worten meiner Mutter zufolge ist er jetzt mehr mit der Kirche verheiratet, als mit ihr.


  „Vielleicht sollte ich es mal mit beten versuchen …“, setze ich an.


  „Nun sei nicht albern. Ich weiß, du glaubst nicht. Bist du dir sicher, dass ich nicht zu dir kommen soll?“


  „Ja. Ben umsorgt mich gut. Du kannst dir die kilometerlange Reise sparen. Ich bin kein kleiner Junge mehr.“


  „Ja, Stefano. Das weiß ich. Ich war so erschrocken, als ich das gelesen habe. Ich verstehe nicht, weshalb jemand so etwas tut.“


  „Da geht es mir genauso. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen. Sag mir bitte Bescheid, wenn Papa sich wieder einkriegt.“


  „Selbstverständlich. Große Hoffnungen mache ich mir nicht … das kann dauern“, sie seufzt deutlich vernehmbar.


  Ich drücke das Gespräch weg und werfe das Gerät unachtsam neben mich auf das Bett.


  Ich möchte mir keine Gedanken um die Ehe meiner Eltern machen – mein Kopf hat genug zu tun. Trotzdem hoffe ich, dass sich bei den beiden alles wieder einrenkt. Schließlich stehe ich auf und mache mich auf den Weg in die Küche, um Ben die Neuigkeiten zu erzählen. Die eigentlich keine Neuigkeiten sind, alles beim Alten – bei meinem Alten! Toll!


  


  


  


  


  Benjamin


  „Meine Mutter hat angerufen“, sagt Stefano, als er in die Küche kommt.


  „Gibt’s was Neues?“


  „Nee. Sie wollte wissen, wie es mir geht. Sie hat einen Artikel über den Angriff gelesen. Mein Vater spricht immer noch nicht.“


  „Mmm. Die Herrschaften von der Presse schlafen also nicht … das mit deinem Vater tut mir leid.“


  „Lass gut sein.“


  Stefano setzt sich an den Küchentisch, und ich sehe ihm an, dass er am ganzen Körper Schmerzen hat. Mein aufgesetztes Lächeln entlockt ihm ein Schnauben, so kann ich ihn also nicht aufmuntern. Womöglich hilft feste Nahrung. Der Kopf funktioniert bekanntlich besser, wenn man was im Bauch hat. In dem Moment, als ich ihm einen großen Becher Kaffee auf den Tisch stelle, klingelt mein Handy. Ich werfe einen Blick auf das Display, anschließend sehe ich Stefano an.


  „Es ist Carry“, erkläre ich mit deutlicher Verwunderung in der Stimme.


  „Geh ran!“


  Ich nicke und tippe auf den Bildschirm.


  „Ja?“


  „Hey, Ben. Stimmt das, was in der Zeitung steht?“, platzt sie direkt heraus.


  „Ja.“


  „Wir haben gar nichts mitbekommen und dabei waren wir im Stadion! Ich fasse es nicht!“


  „Ja“, erwidere ich monoton. „Damit bist du nicht allein …“


  „Oh Mann! Das ist so … habt ihr Anzeige erstattet?“


  „Natürlich. Der Bulle kommt gleich, um seine Fragen zu stellen.“


  „Glaubst du, sie bekommen das Schwein?“


  „Keine Ahnung. Carry, ich weiß es wirklich nicht, doch ich hoffe es.“


  „Toni sagt, sie kann vielleicht helfen.“


  „Wie das? Kennt sie bullige Schlägertypen, die was gegen Schwule haben?“


  „Sie hat mir nichts Genaues erzählt, aber sie glaubt, sie kann herausfinden, wer dahinter steckt. Sie ist so sauer …“


  „Hey, stopp. Das ist Aufgabe der Polizei, ja? Richte ihr das aus. Toni soll sich nicht da einmischen, okay?“


  Ich sehe zu Stefano, der am Tisch sitzt und dem Gespräch lauscht. Fragend zieht er eine Braue nach oben. Den Löffel mit Joghurt, der auf dem Weg zu seinem Mund war, hält er mitten in der Luft.


  „Ist gut, ich geb’s weiter“, sagt Carry und seufzt.


  „Ich melde mich, wenn es etwas Handfestes gibt. In Ordnung?“


  „Ja. Danke Ben. Bis dann!“ Ohne eine Entgegnung abzuwarten, legt sie auf.


  Ich stecke das Handy weg und gieße mir mein Glas mit Multisaft voll.


  „Was war denn das jetzt?“, fragt Stefano.


  „Carry meinte, dass Toni helfen könnte.“


  „Ich wüsste nicht wie …“


  „Hmm, das soll die Polizei machen. Dafür sind sie schließlich da.“


  Stefano grinst breit, als ich mich zu ihm an den Tisch setze. Diese Geste muss schmerzhaft sein, doch er sieht nicht gequält aus.


  „Was?“, frage ich leicht gereizt und ungeduldig.


  „Och, die Vorstellung, dieses Mordsweib legt sich mit dem Schläger an … ich glaube kaum, dass sie unterlegen wäre.“


  „Glaubst du? Wenn ich dich so ansehe, habe ich da meine Zweifel.“


  Stefano grunzt und nippt an seiner Tasse.


  Schweigend sitzen wir am Küchentisch, doch die Stimmung ist weder eisig, noch auf eine andere Weise negativ. Jeder hängt seinen Gedanken nach, während wir frühstücken. Das Klingeln an der Tür durchbricht schließlich die Stille. Das muss der ermittelnde Beamte sein.


  Ich öffne die Tür und meine Vermutung bewahrheitet sich. Er sieht gar nicht aus, wie ein Polizist. Keine Uniform, nur Jeans und Oberhemd. Der Mann ist ziemlich moppelig, was mir gestern nicht aufgefallen war, doch das ist ja kein Wunder. In seinem runden Gesicht liegt ein freundliches Lächeln.


  „Guten Morgen“, sagt er. „Schön, dass Sie es so schnell einrichten konnten.“


  Ich nicke. „Kommen Sie rein.“


  Er folgt mir schweigend, als ich ihn in die Küche führe.


  


  


  


  


  Stefano


  Eine halbe Stunde später verlässt der Beamte unsere Wohnung. Viel Hoffnung auf einen Ermittlungserfolg wollte er uns nicht machen. Doch das war ja abzusehen.


  Alle Fragen habe ich so gut es mir möglich war beantwortet. Jedes noch so kleine Detail, an das ich mich erinnern kann. Dass Ben bei meiner Aussage immer blasser wurde, blieb mir nicht verborgen. Ich weiß, er leidet mit mir.


  Es klingelt erneut. Der Kerl kann noch nicht bis zur Haustür gekommen sein … vielleicht hat er was vergessen?


  „Will der doch noch was?“, frage ich.


  Zeitgleich sagt Ben: „Ist dem noch was eingefallen?“


  Er steht auf und geht öffnen, denn bis ich mich vom Stuhl hochgerappelt habe, schafft er es locker drei Mal hin und zurück. Ich fühle mich, wie ein alter Mann – zu nichts nutze! Zumindest körperlich.


  „Wo ist er?“, höre ich die laute Stimme von Toni, noch bevor Ben ein Wort gesprochen hat.


  Herrlich, das kann ich jetzt gebrauchen!, denke ich zerknirscht.


  


  Kapitel 18



  


  Stefano


  Mit geschlossenen Augen sitze ich auf meinem Küchenstuhl und hoffe, Toni lässt nicht allzu sehr das Superweib heraus. Ich habe die leise Ahnung, meine Hoffnung erfüllt sich nicht.


  Und tatsächlich … ich höre Ben verhalten fluchen. Anschließend, kaum hörbar, ein Flüstern, das ich Carry zuordne. Darauf eine Folge lauter werdender Stampfgeräusche, wie sie nur von schweren Stiefeln verursacht werden können.


  „Ach du Scheiße! Wie siehst du denn aus!“, schließt sich Tonis Kommentar an, das Stampfen verstummt mit ihren Worten.


  Langsam öffne ich die Augen. Oh ja. Toni, wie wir sie kennengelernt haben. Das Superweib.


  Das schwarze Haar ist perfekt mit Gel in Form gebracht. Herausfordernd sieht sie mich aus ihren dunkel geschminkten Augen an. Mein Blick wandert über sie … heute kein Trikot, keine Lederhose. Jeans, Springerstiefel, T-Shirt – das ist alles.


  „Weißt du“, beginne ich. „Du solltest mich nicht nach meinem Aussehen beurteilen.“ Es soll scherzhaft klingen, doch so ganz gelingt mir das nicht.


  „Ach nee. Bist ’n toller Hecht, was? Jetzt mach hier nicht einen auf stark, sag mir lieber, was los war.“


  Ich seufze.


  „Ich habe wirklich versucht, sie davon abzuhalten“, sagt Carry kleinlaut und taucht hinter Bens Rücken auf.


  „Ach, du bist auch gleich mitgekommen, um dir das Elend anzusehen? Ich bin doch keine Attraktion!“, mache ich meinem aufkommenden Ärger Luft.


  Die drei stehen da und entgegnen nichts. Toni guckt mich mürrisch an, Carry hingegen blickt betreten zu Boden und Ben hängt die Kinnlade runter.


  In einer kurzen Zusammenfassung erkläre ich den beiden Frauen, was passiert ist. Carrys Gesicht wird immer blasser, Toni dagegen sieht immer wütender aus. Als ich meine Ausführung beende, schlägt sich Toni die Faust in die flache Hand.


  „Wenn ich das Schwein in die Finger kriege …“, brummt sie.


  „Was dann? Willst du so aussehen, wie ich? Es ist ja nicht so, dass ich dich unterschätze, weil du eine Frau bist … aber guck mich doch an. Ich bin ein durchtrainierter Kerl – oder nicht?“, werfe ich ein.


  „Na ja, du bist Sportler – kein Kämpfer“, hält Toni stur dagegen.


  „Entschuldigt, wenn ich dazwischen quatsche – aber die Polizei kümmert sich darum …“, sagt Ben mit Nachdruck.


  „Pfft – die …, als wenn die eine Chance hätten“, Toni verdreht die Augen. „Erzähl mir alles, was du über das Aussehen von dem Kerl in Erinnerung hast. Ich werde mich umhören und …“


  „Stopp!“, unterbricht Ben Tonis Worte. „Umhören okay, aber nichts selbst unternehmen – klar?“


  Toni verdreht erneut die Augen und zieht eine Grimasse, die Ben nicht sehen kann. Er steht hinter ihr.


  „Jaaa, Daddy“, sagt sie anschließend. Der sarkastische Unterton in ihrer Stimme zeigt deutlich, wie lächerlich sie Bens Bedenken findet. Ich sehe ihm an, dass er sich darüber ärgert, doch es kommen keine Widerworte von ihm. Er lässt Toni das einfach durchgehen. Allerdings vollführt er eine Geste, die zeigt, er will ihr bildlich den Hals umdrehen.


  „Also gut. Ich erzähle dir alles, was ich weiß“, beginne ich.


  Toni wedelt mit der Hand, damit ich weiterspreche. Also schließe ich die Augen und rufe mir noch einmal den bulligen Kerl vor Augen.


  


  


  


  


  Benjamin


  Ich fasse es nicht. Für wen hält sie sich? Stefano sieht schlimm aus – wie würde es für Toni enden, wenn sie diesem Schläger unter die Finger kommt? Meine Sorge ist für sie eher lachhaft, so werde ich mir jeglichen weiteren Kommentar sparen.


  Stefano beginnt, ihr den Kerl zu beschreiben. Ich muss das nicht noch mal hören … Carry lauscht hingegen ebenso gespannt, wie Toni.


  Für mich ist dieser Angreifer das Sinnbild für den Hass auf Schwule – den Hass auf alles, was nicht in die Norm passt. Das ist zum Kotzen! Jeder, der irgendwie anders ist, wird angestarrt, angefeindet und ausgegrenzt. Ich habe das so satt! Warum guckt denn niemand auf das Innere der Menschen? Toni zum Beispiel – sie stecke ich auch nicht in eine Schublade. Ihre Art, ihr Wesen zählt doch – nicht ihr Aussehen. Sie will immer daherkommen wie ein harter Kerl, doch ich habe sie schnell durchschaut. Toni macht sich Sorgen. Weshalb sonst sollte sie sich so für Stefano und das, was ihm passiert ist, interessieren?


  Das Verrückte daran ist, der Schlägertyp passt genauso wenig ins Idealbild der Gesellschaft, wie wir. Nach Stefanos Beschreibung gehört er eher zu einer Bikergang…


  Es klingelt erneut an der Tür. Wer ist denn das jetzt wieder?


  Langsam fühle ich mich, wie in einer Bahnhofshalle. Ich gehe hin und blende Stefanos Erzählung weiter aus. Mein Blick durch den Spion zeigt mir einen leeren Flur. Also drücke ich den Summer, der die Haustür öffnet. Die Wohnungstür halte ich noch geschlossen. Ein zweites Mal wird mir nicht passieren, dass ich gutgläubig die Tür öffne und vor unerwünschten Besuchern stehe. Doch die Person, die im Blickfeld des Gucklochs auftaucht, ist kein Geringerer als unser Arzt – Klaus. An den habe ich gar nicht mehr gedacht! Dabei hatte er angekündigt, vorbeizukommen. Der Grund, weshalb Stefano hier ist und nicht in einer Klinik. Persönliche Betreuung – so hat es Steve genannt. Er war es, der vorgeschlagen hat, Stefano nicht in ein Krankenhaus zu bringen. Den dort zwangsläufig entstehenden Aufruhr um Stefanos Person hat er vermeiden wollen.


  Ich öffne die Tür und sehe einem freundlich lächelnden Arzt entgegen.


  „Guten Morgen, Benjamin“, begrüßt er mich mit gedämpfter Stimme.


  „An dich habe ich gar nicht mehr gedacht …“, gebe ich offen zu und bitte ihn mit einer Handbewegung herein.


  „Das kann ich mir denken. Du warst ein wenig neben der Spur. Was macht unser Patient?“


  „Den Umständen entsprechend?“, erwidere ich fragend, obwohl es überhaupt keine Frage ist.


  „Dachte ich mir … Oh, wie ich sehe, habt ihr Besuch“, sagt er, als sein Blick in die Küche fällt.


  „Hmm.“


  „Da kann es ja nicht so schlecht um Stefanos Befinden stehen.“


  „Der Besuch war weder gebeten noch erwartet“, erkläre ich schulterzuckend, was mir von Toni einen bösen Blick einbringt. Unser neuer Gast ist nicht unbemerkt geblieben, die Aufmerksamkeit liegt nun auf uns.


  „Guten Tag“, Klaus hebt seine Stimme, als wir an der Schwelle zur Küche stehen. „Würden die Damen uns bitte kurz entschuldigen?“


  Stefano grunzt genervt. „Bist du hier, um dir den Schlamassel nochmals anzusehen?“


  „Jetzt mach mal halblang! Ohne mich würdest du in der Uniklinik liegen!“, schimpft Klaus aufgebracht.


  „Entschuldige, aber mir geht das alles gegen den Strich…“, versucht Stefano einzulenken.


  Klaus grinst schief, als Stefano sich langsam von seinem Stuhl erhebt. Die beiden Frauen tun so, als wären sie nicht anwesend, was nur schwerlich gelingt. Um sie vor der unangenehmen Situation zu retten, nicke ich mit dem Kopf in Richtung des offenen Wohnzimmers, was beide sofort verstehen.


  „Komm, wir gehen besser in mein Zimmer“, erklärt Stefano und schlurft voran. Von Gehen kann bei ihm keine Rede sein.


  


  Kaum sind die beiden aus dem Blickfeld verschwunden, zückt Toni ihr Handy und tippt darauf herum. Carry zieht die Brauen zusammen, kommentiert das jedoch nicht. Sie wirft sich, ganz als wäre sie zuhause, auf das Sofa. Fast zeitgleich stopft sie sich Kopfhörer in die Ohren, dessen Kabel in ihrer Hosentasche verschwinden. Ich gehe zurück in den Küchenbereich, lehne mich an der Arbeitsplatte an und beobachte Toni. Sie tigert an der Fensterfront auf und ab, das Handy ans Ohr geklemmt, während sie darauf wartet, ihren Gesprächspartner an die Strippe zu bekommen. Wer auch immer das sein mag.


  „Was hast du eigentlich vor?“


  „Das sage ich dir besser nicht – du regst dich ja doch nur auf“, gibt sie zurück und starrt aus dem Fenster.


  Als hätte ich es nicht geahnt!, denke ich säuerlich.


  Womöglich sollte ich nicht vorschnell urteilen. Ich kenne letztendlich ihren Freundeskreis nicht. Wenn sie der Meinung ist, sie kann etwas herausfinden – eventuell sogar den Schlägertypen aufspüren … mich lässt das unangenehme Gefühl nicht los. Was, wenn sie ihn tatsächlich kriegt? Ich will nicht die Schuld auf mich nehmen, wenn sie nachher so aussieht wie Stefano.


  Toni nimmt das Telefon vom Ohr, tippt erneut darauf herum und das ganze Spiel beginnt von vorne. Ich würde sie einerseits gerne mit ihrem Telefonat allein lassen, andererseits ist das hier meine Wohnung. Zu Stefano will ich im Moment nicht. Ich denke, Klaus nimmt ihn gründlich unter die Lupe. Einen Zuschauer können beide sicher nicht gebrauchen. Ich stoße mich von der Arbeitsplatte ab und gehe zu Carry ans Sofa, um Toni nicht das Gefühl zu geben, dass ich sie beobachte. Carry hat sich lässig in die Sofakissen gekuschelt. Die Augen hat sie geschlossen, völlig in ihre Musik vertieft. Kurzerhand ziehe ich einen von ihren Ohrstöpseln heraus. Sie reißt schlagartig die Augen auf.


  „Hey!“, beschwert sie sich.


  „Was hörst du denn so?“ Die Frage beantworte ich mir selbst, indem ich mir den Kopfhörer ans Ohr halte. Dröhnend schallt die Musik – harte Klänge und eine tiefe Gesangsstimme … die kenne ich doch! Meine Mutter hat sie gehasst. Die Onkelz – das hätte ich bei Carry jetzt nicht vermutet.


  „Du erstaunst mich. Hätte nicht gedacht, dass du Onkelz hörst.“


  „Ist ja nicht verboten!“, gibt sie pikiert zurück und zieht mir das Kabel aus der Hand.


  Ich grinse. „Meine Mutter hat es gehasst, wenn ich die gehört habe.“


  Carry zieht eine Braue nach oben und streicht ihr rotes Haar hinter die Ohren. Sie sieht mich abschätzend an.


  „Tja, damit sind wir schon zwei. Ich hätte auch nicht gedacht, dass die deine Musikrichtung sind.“


  „Eher waren. Ich hatte zu der Zeit eine schwierige Phase. Mit Selbstfindung und auflehnen gegen so gut wie alles. Die einzige Konstante war immer der Fußball“, erkläre ich ihr.


  Toni hat inzwischen ihren Gesprächspartner an der Strippe. Zum wiederholten Male kommt mir die Beschreibung des Angreifers zu Ohren. Obwohl Toni sich bemüht, leise zu sprechen, hört man aus jedem ihrer Worte die Wut und die Verärgerung über das Geschehene.


  Carry nickt als Antwort auf meine Aussage. „Das kenne ich. Meine Mutter war entsetzt, als ich mich ihr offenbart habe. Sie kommt nicht darüber hinweg, auch weil sie wahrscheinlich keine Enkelkinder bekommen wird.“


  „Das ist ja heutzutage das kleinste Problem. Wozu gibt es Ärzte?“


  „Hmm. Ich weiß. Doch dafür ist noch Zeit, ich bin noch viel zu jung für ein Baby. Aber sag das nicht Toni – die ist anderer Meinung“, flüstert Carry mir zu.


  Mein Blick schießt von der zierlichen Rothaarigen zu Toni, die aus dem Fenster sieht, während sie telefoniert. Wie war das eben noch mit meinem Vorsatz, nicht vorschnell zu urteilen? Das sollte ich mir wirklich zu Herzen nehmen!


  „Keine Sorge“, sage ich anschließend zu Carry und ziehe einen imaginären Reißverschluss vor meinem Mund zu.


  Sie grinst, zieht dann eine zuckersüße Küsschen-Schnute und wirft mir einen Luftkuss zu.


  „Was sagt dein Vater zu deiner Lebenseinstellung?“


  „Er weiß es nicht, denn ich kenne ihn nicht. Meine Mutter hat mich allein aufgezogen, nachdem er abgehauen ist.“ Der Kopfhörer verschwindet wieder in ihrem Ohr. Das Thema wäre demnach erledigt. Deutlicher kann sie einen nicht vorhandenen Gesprächsbedarf nicht machen. Ich seufze und gehe zurück in die Küche. Das Zeug vom Frühstück wegzuräumen, ist eine Möglichkeit, den beiden Frauen nicht das Gefühl zu geben, ich würde sie beobachten. Mangels räumlicher Trennung höre ich Tonis leise Worte, auch wenn ich sie nicht verstehe. Daher bemühe ich mich nicht, sehr leise zu sein, während ich aufräume. Nicht dass sie noch denkt, ich würde sie belauschen!


  


  


  


  Stefano


  Klaus geht geduldig mit mir. Er bietet mir keine Hilfe an, was ich ihm hoch anrechnen muss. Wahrscheinlich versteht er, dass mir noch etwas von meinem Stolz bleiben sollte. So gehe ich immerhin erhobenen Hauptes allein durch das Stück Flur, öffne meine Zimmertür und bitte unseren Mannschaftsarzt mit einer Handbewegung herein.


  „Nette Einrichtung“, sagt er nach einem kurzen Rundumblick.


  „Benjamins Werk“, erkläre ich knapp.


  Klaus nickt, kommentiert das jedoch nicht weiter.


  „Konntest du schlafen?“


  „Ja. Ich weiß nicht, was du mir gegeben hast, aber es hat mich umgehauen.“


  „Das sollte es. Nichts hilft besser, als ein fester Schlaf und dadurch entspannte Muskeln. Ich gehe davon aus, dass du noch immer heftige Schmerzen hast.“ Er sieht mich fragend an.


  „Das ist nicht zu übersehen, hm? Zumindest ist es nicht mehr so schlimm. Gestern war ich völlig weggetreten. Alles, was nach dem Angriff war, ist wie vernebelt. Dann bin ich heute Morgen aufgewacht und die Welt war ein Karussell. Jetzt geht’s wieder. Nur mit dem Bewegen – na ja, ist noch nicht so dolle.“


  Klaus kommt näher und betrachtet aufmerksam mein Gesicht.


  „Deine Reflexe waren gut, weshalb ich auch zugestimmt habe, dich nach Hause zu lassen. Eigentlich wollte ich dich in die Klinik einweisen. Die Naht sieht ganz ordentlich aus. Hat es noch mal geblutet?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Gut. Ich denke, in ein paar Tagen kann ich dir die Fäden ziehen.“


  Klaus fasst in seine Tasche und zieht eine kleine Taschenlampe hervor, mit der er vor meinen Augen hin und her schwenkt.


  „Hey, das ist grell!“, beschwere ich mich.


  „Muss aber sein. Wie fühlst du dich allgemein? Schwindel? Kopfschmerzen oder sonst etwas Auffälliges?“


  „Außer, dass ich in Zeitlupentempo herumlaufe und mich wie ein Opa fühle? Nein. Nichts. Schwindel hatte ich nur nach dem Aufwachen, Kopfschmerzen keine. Mein Gesicht fühlt sich im Gesamten ziemlich mies an, aber das ist ja kein Kopfweh …“


  Klaus schnaubt. „Du hast aber eine komische Einstellung zum Alter. Ich bin Opa – mehrfach – doch auch mit sechzig fühle ich mich noch fit wie ein Turnschuh!“


  „Das glaube ich dir. Momentan bist du sogar fitter als ich“, versuche ich zu scherzen.


  „Witzbold. Soll ich dir was gegen die Schmerzen geben?“


  „Nein“, gebe ich wie aus der Pistole geschossen zurück.


  Klaus sieht mich abschätzend an. Anschließend tippt er mir mit der Fingerspitze gegen den rechten Brustmuskel. Ich zucke ein Stück zurück, doch der Schmerz macht sich augenblicklich breit. Er weiß ganz genau, wo an meinem Körper die Prellungen sind. Das auszunutzen, um mein Schmerzempfinden zu testen, ist gemein gewesen. Mürrisch ziehe ich die Brauen zusammen und lass es gleich wieder sein.


  Wie kann eine kleine Gesichtsbewegung so weh tun?


  „Weißt du, Stefano, ein Mann beweist sich nicht dadurch, indem er tapfer jeden Schmerz erträgt. Vor allem musst du nicht beweisen, dass du kein Weichling bist …“


  Ich schnaube nur. Was versteht er denn schon davon?


  „Jetzt hör mir mal zu. Ich mag alt sein in deinen Augen, aber ich bin weder dumm noch weltfremd. Du bist ein willensstarker Mann, der mit Fleiß und sehr guter Leistung überzeugt. Weshalb sonst hat der Verein eine Stange Geld für dich ausgegeben? Es nützt niemandem etwas, wenn du auf Medikamente verzichtest, die dir helfen können. Deine freiwillige Qual verlängert den Genesungsprozess. Vor allem – gib dir nicht die Schuld für das, was passiert ist. Und jetzt behaupte nicht, du würdest das nicht tun.“


  Ich seufze und drehe ihm den Rücken zu. Was er sagt, mag richtig sein. Aber ich fühle mich dadurch nicht besser. Ich wollte leiden, muss mir eingestehen, er hat damit den Kern der Sache getroffen. Es ist wie eine selbst auferlegte Strafe für mich. Was natürlich Quatsch ist, denn ich trage keine Schuld. Auch damit hat Klaus recht.


  Eine warme Hand legt sich auf meine Schulter. Es kommt mir wie eine tröstende Berührung vor.


  „Wenigstens Benjamin zuliebe solltest du dir ein Schmerzmittel geben lassen. Er leidet mit dir. Lass dir von einem Mann mit viel Lebenserfahrung einen Rat geben.“


  Ich sehe Klaus an und versuche den Sinn seiner Worte zu erfassen. War da ein Unterton?


  „Wie lautet der?“, frage ich matt.


  „Man selbst kann in schwierigen Zeiten nur so stark sein, wie der Partner ist. Zieht euch gegenseitig wieder hoch und lasst euch verdammt noch mal nicht unterkriegen! Klar?“


  „Du hast gut reden. Aber Aufgeben gehörte von Anfang an nicht zu unserem Plan. Also pack die Spritze aus und gib mir was, damit ich wenigstens anständig durch die Wohnung laufen kann.“


  „Siehst du, es geht doch. Ein väterlicher Ratschlag kann manchmal hilfreich sein“, sagt Klaus und greift erneut in seine Arzttasche.


  Von meinem Vater will ich gar nicht erst reden. So bleibe ich wortlos stehen und warte, bis Klaus die wässrige Flüssigkeit in die Spritze gesogen hat.


  „Dieses Mittel müsste dich für einige Stunden fast schmerzfrei machen. Wie lange es genau anhält, kann ich nicht vorhersagen. Jedenfalls ist es ein anderes als gestern, es haut dich nicht um. Es verursacht keine Müdigkeit, versuch dich trotzdem zu entspannen – das fördert die Heilung. Ach, und bitte kein Wasser auf die Naht.“


  Ich nicke ergeben. Klaus klopft mit dem Finger gegen die Spritze, drückt die restliche Luft heraus und grinst.


  „Arm oder Arsch?“, frage ich frei heraus.


  


  Kapitel 19



  


  Stefano


  Ich bin kein Freund von Spritzen, doch diese ist notwendig. Das sehe ich jetzt ein. Von einem weißhaarigen Mann auf diese Tatsache hingewiesen zu werden, stimmt mich nachdenklich. Die Lebenserfahrung, auf die er zurückgreifen kann, ist schließlich weitaus größer als meine. Doch ich hätte nicht gedacht, von Klaus einen Ratschlag in Sachen Beziehung zu bekommen – weil Ben und ich keine Beziehung unter normalen Umständen haben. Womöglich hat Ben sehr – noch mehr als ich – an dieser Lage zu knabbern. Nur verständlich, dass ihm nahegeht, was mir passiert ist. Ich habe es ihm angesehen, doch nicht richtig registriert.


  Weshalb bin ich nicht selbst drauf gekommen?, frage ich mich.


  Klaus sprüht meine Haut ein und setzt die Nadel gekonnt, ich bemerke die Injektion kaum.


  „Das war es schon“, erklärt er. „Morgen sehen wir uns wieder!“


  „Ich werde ja nicht drum herum kommen …“


  Klaus nickt mir lächelnd zu. „Das wird schon.“


  


  Als wir beide kurz darauf mein Zimmer verlassen, scheint der Schmerz schon nicht mehr so schlimm zu sein. Das Mittel beginnt zu wirken. Ich verstehe mich selbst nicht, weshalb ich diese Art der Hilfe ablehnen wollte. Ich fühle mich besser, nicht nur weil der Schmerz verschwindet, sondern weil ich mir über manche Dinge klar geworden bin. Es gibt Momente, da kann ich zurecht behaupten, ich wäre ein Trottel. Manchmal nützt der beste Vorsatz nichts, wenn man hinterher bemerkt, dass der eingeschlagene Weg völlig falsch war.


  Verwundert sehe ich, wie Ben rastlos durch die Wohnung läuft. Von den beiden Frauen keine Spur.


  „Wo sind sie denn hin?“, frage ich erstaunt.


  „Ich wollte euren Besuch nicht vertreiben“, wirft Klaus ein, bevor Ben antworten kann.


  „Keine Sorge, an dir lag es nicht, Klaus. Toni hat es sich in den Kopf gesetzt, auf eigene Faust zu ermitteln und schon gleich die ersten Fäden gezogen. Fragt mich nicht … ich habe keine Ahnung, wo die jetzt hin sind.“


  „Wie, sind die einfach so gegangen? Ohne was zu sagen?“, hake ich nach.


  „Nein. Natürlich nicht. Toni hat telefoniert und anschließend gemeint, sie müsste dann jetzt los. Ist doch klar, was sie vorhat.“


  


  Ben sieht zerknirscht aus. So ganz wohl scheint ihm bei der Sache nicht zu sein. Trotzdem frage ich mich, hat er wirklich einen Grund dazu? Toni macht nicht den Eindruck, als wäre sie leichtsinnig. Ich vertraue ihr, sie wird keine Dummheiten anstellen. Frauen sind oftmals die besseren Denker. Ich halte sie für klug genug, dass sie gewonnene Erkenntnisse nicht dazu nutzt, im Alleingang zu handeln. Selbst wenn sie daherkommen will, wie ein harter Kerl.


  „Auch wenn wir die beiden erst seit Kurzem kennen, ich denke, Toni wird nichts Unüberlegtes tun. Sie will sich präsentieren, wie ein starker Kerl – aber sie denkt wie eine Frau“, erkläre ich.


  „Da lag ich doch richtig“, murmelt Klaus und schüttelt den Kopf.


  „Womit?“


  „Oh. Entschuldigt. Ich habe laut gedacht. Als ich hereinkam, habe ich vermutet, dass diese junge Frau homosexuell veranlagt ist – um es mal so auszudrücken.“


  „Richtig. Die Rothaarige ist ihre Partnerin“, erwidert Ben.


  „Wie dem auch sei. Lasst den Kopf nicht hängen. Wir sehen uns morgen. Ben, Steve sagte, ich soll dir ausrichten, du bist vom morgigen Training befreit. Er will dich Dienstag wiedersehen. Und dich, Stefano, wenn du richtig fit bist“, sagt Klaus wie beiläufig und geht zur Tür.


  „Was? Wenn ich fit bin? Was denkst du, wie lange das dauert?“ Ich bin wirklich entsetzt.


  Was soll ich denn so lange machen? Steve will mich erst sehen, wenn ich wieder in Ordnung bin und das bedeutet für mich: Hausarrest. Zwar nicht tatsächlich, aber so kommt es mir vor. Dazu verdammt, hier herumzulungern, das Training noch nicht mal als Zuschauer zu besuchen. Ich fühle mich, als hätte man mich auf dem Abstellgleis geparkt!


  „Schone dich eine Woche – mindestens. Du willst ja sicher zurück auf den Rasen.“


  Ben schnaubt. „Wenn wir es dürfen!“


  Klaus hebt den Zeigefinger. „Ts, was habe ich gesagt? Den Kopf nicht hängen lassen …“, tadelt er und geht anschließend ohne ein weiteres Wort.


  Ich sehe Ben an, der ebenso verdutzt ist, wie ich.


  


  Benjamin



  „Ähm, weiß er etwas, das wir nicht wissen?“ Fragend sehe ich Stefano an.


  „Keinen Schimmer. Mir hat er nichts gesagt – nicht in dieser Richtung.“


  „Was meint er zu deinem Zustand?“


  „Hm, wohl in Ordnung so. Kein Wasser an die Naht, viel Ausruhen und Entspannen. Das würde die Heilung fördern.“ Sein Ton klingt trotzig, ich weiß, ihm gefällt die Sachlage nicht.


  „Wenn er das sagt.“ Ich zucke mit den Schultern und beginne erneut damit, in der Wohnung herumzulaufen. Ich bin so unruhig. Toni und ihr waghalsiges Vorhaben machen mich noch irre. Wie kann sie sich nur in die Polizeiermittlungen einmischen? Warum muss sie den Helden spielen und lässt nicht die Leute ihre Arbeit machen, die dazu ausgebildet sind? Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt. Oder, dass Carry mit hineingezogen wird. Sie ist körperlich gar nicht in der Lage, sich zu wehren!


  Stefano kommt mir nach und ich sehe, er geht längst nicht mehr so schwerfällig.


  „Du hast was gegen die Schmerzen bekommen“, stelle ich fest.


  „Ja. Obwohl ich es zuerst nicht wollte.“


  „Warum denn das? Jede Erleichterung müsste eine Wohltat sein.“


  „Hmm“, brummt er und hält auf die Kaffeemaschine zu. Doch die Kanne ist inzwischen leer.


  „Warte. Ich mache Neuen.“


  „Ben, ich kann das selber“, erwidert er seufzend.


  Ich gehe zu ihm und lehne mich mit verschränkten Armen gegen den Schrank. Was soll das? Er muss hier nicht den Obermacker geben – wir sind zuhause, niemand kann sehen, was er tut oder was er eben nicht tut.


  „Du musst nicht ständig den Starken heraushängen lassen.“


  „Ich weiß. Doch ich möchte mich auch nicht bedienen lassen wie ein alter Mann.“


  „Das ist aber Quatsch.“


  „Findest du. Ich glaube, wenn das Schmerzmittel noch etwas mehr Wirkung zeigt, kann ich sogar Mittagessen kochen.“


  Ich sehe Stefano an und schüttele den Kopf. Ist er jetzt völlig verrückt geworden? Kochen! Das gehört definitiv nicht zum Plan.


  „Was?“, fragt er.


  „Du solltest deinen Hintern aufs Sofa pflanzen. Kochen hat nichts mit ausruhen zu tun. Essen können wir bestellen.“


  Er zieht die Brauen nach oben. „Soll ich jetzt die ganze Zeit nur rumsitzen? Da werde ich ja wahnsinnig …“


  „Es hilft, schneller wieder fit zu werden. Du hast nicht einfach nur einen Kinnhaken bekommen … du bist zusammengeschlagen worden!“, brumme ich.


  „Danke für den Hinweis. Ist ja nicht so, als hätte ich das nicht mehr gewusst. Es macht dir auch viel mehr aus, als du zugibst“ erwidert er ohne mich anzusehen.


  „Natürlich macht es mir was aus!“


  Stefano lächelt, schließlich hebt er den Blick zu mir. „Ja, ich weiß.“


  Mit den Händen umfasst er mein Gesicht und zwingt mich auf diese Weise, den Blick zu ihm zu halten. Die dunklen Augen schauen mich wehmütig an. Deutlich hebt sich die genähte Stelle über der Braue ab. Ebenso die noch vorhandenen Schwellungen und die Verfärbungen an der Schläfe, am Jochbein und an seinem Kinn. Es tut mir weh, ihn so zu sehen.


  „Ben, ich weiß, du bist ebenso getroffen wie ich und du leidest mit mir. Ich merke es, an deiner Mimik, an deinen Augen und an deiner übergroßen Besorgnis, die du zu verstecken versuchst. Hör auf damit. Verstell dich nicht – aber bemuttere mich auch nicht. Okay?“


  Ich nicke. „Ich wollte es dir nur leichter machen.“


  „Das verstehe ich. Jetzt lass mich den Kaffee kochen. Du könntest inzwischen einen Blick auf die Onlineausgaben der Zeitungen werfen. Ich will wissen, ob und was sie über den Vorfall berichten.“


  


  Das tun sie. Eine Stunde später habe ich einige Artikel gefunden, die über den Angriff berichtet haben. Bei fast allen Onlineportalen ist die Schlagzeile auf der Startseite gelandet. Da ist von einer hinterhältigen Attacke die Rede, von niederen Beweggründen und auch – was sehr ärgerlich ist – von Gerechtigkeit, die sich ihren Weg gesucht hat. In diesem speziellen Artikel merkt man, dass es dem Journalisten Freude bereitet hat, darüber zu berichten. Die Tat hat zweifellos seine Zustimmung geerntet. Ich denke, damit wird er nicht der Einzige sein. Die Leute da draußen, vor unserem Fenster, sind schließlich nicht alle gleich. Es wäre töricht anzunehmen, es gäbe niemanden, der sich vor Freude kugelt, weil Stefano so übel mitgespielt wurde. Jeder, der offen seine Sympathie bekundet und uns beisteht, beweist Mut. Das ist mir nur allzu bewusst.


  Seufzend schalte ich den Rechner aus. Ich habe genug gesehen.


  Stefano lümmelt mit einem Buch in der Hand auf dem Sofa. Als ich aufstehe, sieht er auf.


  „Bestellst du jetzt was zu essen? Ich hab Hunger.“


  „Es ist noch etwas früh, aber ich kann versuchen, ob jemand drangeht.“


  


  


  


  


  Stefano


  Ben nickt und verzieht sich mit dem Telefon in den Küchenbereich. Ich beobachte ihn, wie schon die ganze Zeit. Mein Buch ist nur Tarnung. Das Schmerzmittel tut seinen Dienst und ich fühle mich fast fit. Aber eben nur fast. Leider gehen meine Gedanken ständig auf Wanderschaft in Bereiche, wo sie besser nicht hin sollten. Die Verlockung ist die ganze Zeit da, steht mir vor Augen und doch ist die Situation alles andere als passend. Wie gerne wäre ich eben zu Ben gegangen, hätte ihm seine Unruhe und sein besorgtes Gesicht weggezaubert. Zeitungen – auch virtuelle – sind nicht so gut für ein gesundes Nervensystem. Liebend gern hätte ich seine Gedanken ausgeschaltet, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Gerade so lange, wie der Körper mit Wichtigerem beschäftigt wäre. Doch das sind Tagträume. Ich kenne Ben gut genug, um zu wissen, dass er mir seinen verführerischen Körper vorenthalten wird. Bis mein Eigener wieder fit genug aussieht, um Sex zu haben … Ich hoffe sehr, das wird schnell sein.


  Inzwischen hat Ben einen Gesprächspartner an der Strippe, was bedeutet, mein Magen bekommt, wonach er verlangt.


  


  


  


  Benjamin


  Unser Essen soll in einer halben Stunde geliefert werden. Das ist wirklich gut. Zudem viel besser, als Stefanos Idee, selbst zu kochen. Wenn es nach mir ginge, würde er seine unfreiwillig freie Zeit nur auf dem Sofa verbringen. Oder eben schlafend im Bett. Bloß nichts tun – außer fit zu werden. Nur, was mache ich so lange? Ich werde zunehmend nervös. Einerseits, weil ich darauf warte, dass mein Handy klingelt und Toni sich meldet. Oder Carry. Zum anderen, weil ich ebenso wie Stefano nichts zu tun habe.


  Ich kann schlichtweg nicht still sitzen, laufe hin und her, sehe aus dem Fenster, setze mich hin – nur um kurz darauf erneut aufzustehen. Als Zeitvertreib eine Runde mit der Konsole zu zocken kommt nicht infrage – dafür hab ich jetzt echt keinen Nerv!


  „Herr im Himmel! Hast du Hummeln im Hintern?“ Stefano sieht mich belustigt an. „Sei doch nicht so nervös. Toni passiert schon nichts!“


  „Das ist es nicht – nicht nur. Mir ist langweilig …“, erwidere ich murmelnd.


  Stefano verdreht die Augen. „Dann zieh dir nach dem Essen die Turnschuhe an und geh laufen!“


  „Klar. Und du hockst hier und machst was?“


  Er steht vom Sofa auf und kommt auf mich zu. „Süßer, du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Geh raus, beweg dich, mach, was immer du willst. Aber versuch nicht, mir zuliebe untätig rumzusitzen, nur weil ich mich schonen soll. Klar?“


  Ich seufze. „Wenn du meinst …“


  „Ich meine das nicht nur“, beginnt er. Dann umfasst er mein Gesicht und zwingt mich zum wiederholten Mal, ihn anzusehen. „Hör auf, dich zu verstellen. Sei einfach wie immer – ohne ständig darauf zu achten, wie es mir geht – sei Ben!“


  Ich blicke in dunkle Augen, deren Ausdruck keinen Widerspruch duldet. In seinen Händen gefangen nicke ich. Ein Lächeln erscheint auf Stefanos Lippen. „Siehst du, geht doch. Wenn ich dich noch mal ermahnen muss …“


  Den Rest lässt er ungesagt. Ich sehe ihm an, was er damit meint. Deutlich. Ungehorsam wird bestraft, auf eine höchst erotische Weise. Ungeachtet seiner sichtbaren Verletzungen macht er nicht den Eindruck, als würde er lange damit warten wollen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Die Verlockung, eine solch süße Strafe zu kassieren, ist da. Doch solange Stefano diese Blutergüsse am Körper hat, werde ich den Teufel tun, und es darauf anlegen!


  Ich greife seine Hände und löse sie von mir. „Schon verstanden. Jetzt pflanz dich aufs Sofa“, sage ich gepresst und schaffe damit die nötige Distanz zwischen uns. Ich muss diese sündigen Gedanken aus dem Kopf bekommen – und zwar schnell!


  Stefano kneift die Augen zusammen, betrachtet mich abschätzend und dreht sich wortlos um. Schnaubend lässt er sich auf das Sofa fallen und schnappt sich die Fernbedienung.


  „Hab’s kapiert!“, murrt er. „Kannst ruhig laut sagen, was du wirklich meinst.“


  Sein eisiger Ton schockiert mich. „Hä? Was?“


  „Was?“, äfft er mich nach. „Tu nicht so. Eine kleine Andeutung von mir und du blockst ab. Aber macht nichts, ich würde auch nicht mit einem Krüppel vögeln wollen!“


  „Spinnst du jetzt? Das ist doch … du bist kein Krüppel!“, erwidere ich aufgebracht.


  „Ach nee! Was dann?“ Er dreht den Kopf zu mir und funkelt mich böse an. „Lass stecken!“


  Mir fehlen die Worte. Was soll ich dazu auch sagen? Ich mache mir Sorgen, will, dass er sich ausruht – wie kann er das so in den falschen Hals bekommen? Ich fühle mich wie der Depp der Nation.


  


  Stefano


  Ich bin ein Arsch! Diese Erkenntnis kommt wieder einmal zu spät. Sicher, ich möchte nicht umsorgt und bemuttert werden. Doch er reagiert bei der bloßen Anspielung auf Sex gleich abweisend, und dieses Verhalten kratzt an meinem Ego. Meine Worte haben bei Ben zweifellos den falschen Nerv getroffen. Seine Reaktion hat es verraten. Warum muss ich auch schneller reden, als ich denken kann?


  Ich zappe durch das Fernsehprogramm – ohne wirklich hinzusehen – und überlege, ob ich mich entschuldigen sollte. Doch was würde das nützen? Es ändert nichts. Nichts an meinen Verletzungen, nichts an der Situation – nichts an meinen Gefühlen. Ich liebe diesen Kerl. Auch weil er so besorgt ist, sich kümmern will und mir damit zeigt, dass ich verletzbar sein darf. Nicht der harte Kerl sein muss, dem das alles nichts ausmacht. Doch ich kann nicht aus meiner Haut, ich bin kein Waschlappen, der jammert. So sitze ich hier und mache die Schotten dicht, lasse nichts an mich heran. So wird Ben eventuell auch versuchen, sich komplett normal zu verhalten. Hoffe ich.


  Bis es an der Tür klingelt, sprechen wir kein Wort miteinander. Das Essen stellt Ben auf dem Wohnzimmertisch ab, besorgt Teller und Besteck.


  „Hau rein und werd gesund!“, sagt er tonlos.


  Anschließend schaufelt er sich seinen Teller voll und beginnt zu essen. Sein Blick ist auf das absolut uninteressante Fernsehprogramm gerichtet. So langsam habe ich den Eindruck, wir haben alle beide einen Dickkopf, der uns öfters im Weg ist, als mir lieb ist. Eigentlich habe ich wahnsinnigen Hunger, doch der Appetit ist mir vergangen. Ich esse trotzdem etwas, das soll schließlich der Gesundung helfen …


  Ben leert in Windeseile seine Portion, bringt den Teller in die Küche und verschwindet in seinem Zimmer. Kurz darauf sehe ich ihn wieder im Flur. Kopfhörer in den Ohren, Laufklamotten an. Er nimmt seine Schlüssel und geht – ohne ein Wort an mich zu richten.


  Niedergeschlagen lasse ich die Gabel sinken, die gerade auf dem Weg in meinen Mund war. Jetzt ist mir auch noch der Hunger vergangen.


  Ich bin ein Trottel!, rüge ich mich.


  Mein Verhalten hat das ausgelöst, das weiß ich. Warum kann ich nicht auch mal nachgeben? Jedes Mal, wenn Ben mir seine Besorgnis zeigt, reagiere ich wie ein Vollidiot. Sauer über mich selbst räume ich das restliche Essen in die Küche und stelle die Teller in den Geschirrspüler. Mein Blick schweift zum Fenster. Der Himmel ist mit dunklen Wolken verhangen, so erkenne ich mein Spiegelbild in der Scheibe. Die schwarzen Haare durcheinander, ungekämmt. Die Naht, die Verfärbungen, die geschwollene Lippe …


  Verärgert drehe ich mich weg. Ich fühle mich schon beschissen genug – da muss ich nicht auch noch sehen, in was für einem Scheißzustand mein Gesicht ist!


  Mangels Alternativen beschließe ich, wenigstens etwas Entspannung in einem Bad zu finden. Ich gehe ins Badezimmer und drehe das Wasser auf. Während es einläuft, suche ich mir frische Sachen aus dem Schrank. Zurück ins Bad, Wasser abstellen, Klamotten aus. In dem Moment, als ich meinen Fuß ins Wasser tauchen will, schrillt mein Handy. Splitternackt eile ich in mein Zimmer, so schnell mein Körper mich lässt. Vielleicht ist es Toni – nein. Ein Blick auf das Display verrät mir den Anrufer. Meine Mutter.


  „Mama, ich wollte gerade in die Wanne. Da hast du aber Glück gehabt!“, begrüße ich sie und gehe zurück ins Bad.


  Sie sagt nichts, sie weint – schluchzt regelrecht.


  „Mama!“, rufe ich panisch ins Telefon. „Was ist denn?“


  „Stefano … es ist so furchtbar“, presst sie hervor.


  Ich ahne Schreckliches. Sie klingt so erstickt, atmet hektisch. „Was ist passiert?“, frage ich mit Nachdruck, dennoch sanft.


  „Dein Vater. Stefano, er hat es nicht ertragen …“, sie schluchzt. „Er hat sich erschossen!“, bricht es aus ihr heraus.


  Fassungslos lasse ich mich auf den Boden sinken. Die Kälte der Fliesen spüre ich nicht. Er hat sich umgebracht? Wegen mir?


  „Wann?“, frage ich schließlich.


  „Kurz nachdem wir telefoniert haben. Ich war nur eben in den Keller und hörte den Knall … niemand konnte ihm noch helfen. Der Arzt hat gesagt, er war sofort tot. Ich … was soll ich denn jetzt machen?“ Sie klingt verzweifelt.


  „Mama, es tut mir so leid. Ich wollte nie, dass so etwas passiert …“


  Sie unterbricht mich.


  „Stefano, das ist nicht deine Schuld. Hörst du? Du kannst nichts dafür! Er konnte nicht damit umgehen, dass du anders bist. Und jetzt? Jetzt stehe ich hier, allein. Mit seinem Abschiedsbrief in der Hand … er schreibt, er nimmt lieber die Hölle in Kauf als so weiterzuleben, mit dieser Schande ...“ Ich höre, wie sie tief Luft holt. Es kommt mir vor, als wollte sie Kraft sammeln für das, was sie noch zu sagen hat. „Er hat mich einfach hier allein gelassen! Als wäre ich ihm egal gewesen – nach so vielen Jahren. Ich hätte das ahnen müssen!“


  Mir schwirrt der Kopf.


  „Wie? Woran hättest du das merken sollen, wenn er doch nicht geredet hat?“


  „Das ist es ja. Er war eigenartig. Schon lange Zeit, bevor du ihm die Wahrheit gesagt hast. Unsere Ehe ist schon seit Monaten eine Farce gewesen – es tut mir leid.“


  „Was soll das? Entschuldige dich nicht für etwas, das er getan hat. Wenn einer Schuld hat, dann ich.“


  „Nein!“, widerspricht sie.


  Ich höre, wie sie sich die Nase schnäuzt. Geschockt lasse ich das Telefon fallen. Ob sie noch etwas sagt, weiß ich nicht.


  Nicht schuld? Von wegen. Wäre ich nicht schwul, würde er noch leben! Meine Vorliebe für Männer hat ihn umgebracht. Ich bin nicht der Sohn, auf den er stolz war. Er hat mich verachtet, für das, was ich bin… Tränen rinnen über meine Wangen. Bin ich jetzt ein Mörder?


  Schlagartig kommt mir der Moment in den Sinn, als ich ihm beim Abendessen gesagt habe, dass ich die Schule nicht fertigmache. Scheiß aufs Abitur, Fußball ist mein Weg. Er hat mich ausgelacht. In dem Augenblick habe ich ihn gehasst. Schön war es nur, als ich kleiner war. Ausflüge zum Angeln, Wanderungen, Pizzabacken – alles eine Sache zwischen Vater und Sohn, ohne Mama. Bis der Fußball kam, und mir wichtig wurde. Wichtiger als alles andere. Und ihm ein Dorn im Auge – das war der Knick. Von da an ging es abwärts mit der Vater-Sohn Beziehung. Schleichend wurde er mir fremd, trotzdem fühle ich mich schuldig an seinem Freitod.


  Während ich darüber nachdenke, weine ich; kann es einfach nicht stoppen.


  


  Kapitel 20



  


  Benjamin


  Stefano will, dass ich mich normal verhalte? Bitteschön, soll er haben. Ich bin wütend, schlinge das Essen herunter, ziehe meine Laufsachen an, Musik in die Ohren und raus …


  Vor der Tür sacke ich erst einmal in mich zusammen. Mit hängenden Schultern atme ich mehrmals tief durch. Jammern nützt nichts, folglich laufe ich los. Mein Kopf wird nicht frei – so wie es sonst ist. Meine Gedanken kreisen um Stefano, der meint, er müsste sich wie ein harter Kerl aufführen. ‚Mach dir nur keine Sorgen Ben!‘ Toll!


  Dazu noch Toni, deren Vorhaben mich wahnsinnig macht. Wenn sie doch nur anrufen würde, oder Carry. Ich will wissen, dass die beiden in Ordnung sind und nichts Dummes anstellen …


  Der Himmel ist fast schwarz, jeden Moment müssten die ersten Regentropfen fallen. Doch das stört mich nicht. Ich laufe. Renne. Mit jedem Atemzug fällt etwas mehr Last von mir ab. Meine Füße knallen auf den Boden, jeder Schritt hallt dumpf wider. Tapp, Tapp … immer weiter. Ich laufe bis zur Erschöpfung, bis mein Kopf endlich frei ist. Es dauert, meine Strecke ist viel länger als sonst. Es schüttet wie aus Kübeln. Ich bin inzwischen total durchnässt. Meine Schuhe machen patschende Geräusche auf dem Asphalt.


  Als ich die Wohnung erreiche, fühle ich mich fast gut. Laufen macht mich frei, hat es schon immer getan. Es war gut, dass Stefano mich dazu abkommandiert hat – als hätte er es gewusst.


  Ich lächle, als ich durchs Treppenhaus gehe und dabei jede Stufe und jeden Absatz mit dem Regenwasser benetze. Vor der Wohnungstür ziehe ich Turnschuhe und Socken aus, trete barfuß ein. Mein Weg führt mich zuerst ins Bad – ich muss das nasse Zeug loswerden, bevor ich das Wasser in der Wohnung verteile. Als ich die Tür aufstoße, bleibe ich wie angewurzelt stehen.


  Was …?


  Ich bin wie erstarrt. Stefano, vor mir, kauert auf dem Boden. Nackt. Das Gesicht tränenverschmiert. Er sieht zu mir auf und ich erkenne die Qual in seinem Blick. Das reißt mich aus meiner Starre. Ich stürze regelrecht zu ihm, umschlinge ihn mit meinen Armen – er ist eiskalt!


  „Ben …“, seine Stimme gleicht einem Krächzen.


  „Was ist denn passiert?“, frage ich schockiert, während ich nach einem Handtuch greife und Stefano damit umwickle.


  Er versteckt sein Gesicht in den Händen, murmelt etwas, das ich nicht verstehen kann. Daher nehme ich seine Hände und ziehe sie zur Seite. Sein Blick begegnet meinem – das Leid darin bricht mir das Herz.


  „Was ist passiert?“, frage ich wieder. Leise, aber mit Nachdruck.


  Stefano schluckt und zieht geräuschvoll die Nase hoch. „Meine Mutter hat angerufen. Mein Vater – er hat sich erschossen!“


  Ich starre Stefano an. Das kann doch nicht wahr sein! Entsetzt lasse ich mich auf meinen Hintern fallen.


  „Ich habe ihn umgebracht!“, sagt Stefano mit belegter Stimme.


  Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. „Was? Sagtest du nicht, er hat sich erschossen?“


  Stefano schnaubt. „Ja. Aber er hat es gemacht, weil er nicht ertragen konnte, dass sein Sohn schwul ist!“ Er schreit fast bei dieser Erklärung.


  Jetzt verstehe ich sein Dilemma! In mir entsteht Wut, Trauer, Verständnis und auch die Gewissheit, niemand trägt die Schuld daran. Insbesondere nicht Stefano. Nahe beuge ich mich zu ihm, bis sich unsere Gesichter fast berühren. Er will wegsehen, Tränen rinnen erneut über seine Wangen. Ich greife sein Gesicht und drehe es zu mir. In seinen Augen sehe ich etwas, das mich erschreckt. Scham. Er schämt sich für das, was er ist! Wie er ist.


  „Jetzt hör mir gut zu. Du hast NICHT Schuld! Niemand hat das. Außer vielleicht er selbst – weil er dich nicht so lieben konnte, wie du bist. Mach dich nicht selbst fertig – bitte, lass dich nicht von Schuldgefühlen kaputtmachen.“


  Er entgegnet nichts. Lange Zeit sehen wir uns einfach nur an. Schließlich kommt Leben in ihn. Seine Arme umfassen mich, ziehen mich zu ihm. Er klammert sich regelrecht an mir fest.


  „Danke. Ich liebe dich, Benjamin“, flüstert er nah an meinem Ohr.


  „Ich liebe dich auch.“ Und kann nicht zulassen, dass du daran zerbrichst!, setze ich in Gedanken fort.


  Seine Hand wuschelt durch mein Haar. „Du bist nass – und das Wasser ist längst kalt.“ Er zieht die Nase hoch. Anschließend atmet er tief durch. Mir kommt es vor, als wollte er mit der Luft neue Kraft in sich aufnehmen.


  „Ich lass Neues ein, und dann reden wir.“ Ich will aufstehen, doch er hält mich fest. Mein Blick sucht seinen. Fragend sehe ich ihn an.


  „Ich will nicht reden. Sei einfach nur da, okay?“


  Ich nicke. Anschließend stehe ich auf, lasse das kalte Wasser aus der Wanne und trete dabei fast auf Stefanos Handy. Ein kurzer Blick verrät mir, sein Telefonat mit seiner Mutter liegt über eine Stunde zurück. Achtlos werfe ich das Gerät auf den Handtuchstapel.


  „Ich hole mir schnell was zum Anziehen, dann mache ich neues Wasser.“


  Stefano nickt nur. Er sitzt noch immer auf dem Boden, in das Handtuch gewickelt, zitternd.


  Wird es je besser?, frage ich mich, als ich zu meinem Zimmer rüber gehe. So viel Negatives in der letzten Zeit. Ich glaube, langsam reicht es. Im Grunde haben wir doch schon genug durchgemacht. Doch den Kopf in den Sand stecken? Nein. Stehen bleiben, weitermachen, kämpfen. Anders geht es nicht. Zusammen schaffen wir das schon … hoffe ich. Bisher haben wir uns auch gegenseitig gestützt, uns hochgezogen und gestärkt, um weiter zu kämpfen. Bis hier her war es hart, ja. Dennoch gebe ich nicht die Hoffnung auf, dass es besser wird. Leichter.


  Wahllos greife ich ein paar Sachen und gehe zurück ins Bad. Die Wanne ist fast leer. Daher drehe ich das warme Wasser auf. Nicht zu heiß, dafür ist Stefano viel zu ausgekühlt.


  „Du schlotterst“, sagt Stefano hinter mir.


  „Hmm“, brumme ich ohne mich umzudrehen. Mir ist tatsächlich kalt, doch das ist vermutlich nichts gegen die Kälte, die er eben zweifellos gespürt hat. Ich höre, wie er aufsteht. Kalte Finger berühren meinen Nacken. Warmer Atem gesellt sich dazu.


  


  


  


  


  Stefano


  Ich weiß, Ben hat recht. Wie meine Mutter schon sagte, ich bin nicht schuld am Selbstmord meines Vaters. Im Grunde habe ich ihm schon lange nicht mehr nahe gestanden. Der Fußball hat begonnen, mein Leben zu beherrschen. Sein Leben war die Kirche, sein Glaube, sein Wunsch nach einer Schwiegertochter – ein Bilderbuchleben nach Plan für den Sohn, der ja beruflich schon nicht die Wünsche und Hoffnungen erfüllt hatte.


  Für seinen verletzten Stolz kann ich nichts, ich habe mich schließlich nicht selbst so gemacht … seine Tat hat Dinge auf den Plan gerufen, die ich lange Zeit verdrängt hatte. Ich erinnere mich an meine Jugendzeit, als ich mich selbst fand, entdeckte, dass ich auf Jungs stehe und ihm dadurch immer fremder geworden war. Ich habe es ihm immer verheimlicht, was für die Distanz zwischen uns verantwortlich war.


  Nein, ich bin wirklich nicht schuld. Ich bin froh, dass Ben mir den Kopf gewaschen hat. Ich bin traurig und wütend zugleich, denn mein Vater war ein Feigling. Sich so aus dem Staub zu machen, das Leben auf diese Weise zu beenden und meine Mutter zurückzulassen. Als Christ und als Ehemann – unverzeihbar. Selbst wenn die beiden sich auseinander gelebt hatten, wie sie sagte.


  Doch das alles ist mir im Moment nicht wichtig. Ich sehe deutlich, Ben friert. Sage ihm, dass er schlottert. Er brummt nur. Kümmert sich lieber um die Füllung der Wanne, die nicht nur ich gut gebrauchen kann. Langsam stehe ich auf, spüre kaum meine Knochen, stelle mich hinter ihn und berühre mit den Fingerspitzen seinen Nacken. Nah beuge ich mich an ihn heran.


  „Komm mit mir in die Wanne“, fordere ich ihn leise auf.


  Seine Nackenhaare stellen sich auf. Der Schauer, der ihn durchläuft, ist beinahe sichtbar.


  „Keine gute Idee“, erwidert er heiser.


  „Es gibt keine bessere Idee, als dich bei mir zu haben. Zu spüren, du bist da – du lebst. Ich lebe.“


  


  


  


  


  Benjamin


  Ich verstehe Stefano nicht. Erst erfährt er vom Tod seines Vaters, gibt sich obendrein noch die Schuld dafür und jetzt will er, dass ich mit ihm in die Wanne komme? Das war ein schneller Sinneswandel von am Boden zerstört bis zum aktuellen Moment. Er steht hinter mir, weiß genau, was er in mir auslöst. Lädt mich sogar ein, der Verlockung nachzugeben. Soll das eine Art der Schmerzbewältigung sein? Ich finde diese Idee nicht gut, dennoch kann ich mich nicht wehren. Er beginnt, mir das nasse Laufshirt nach oben zu streifen. Seine kalten Finger auf meiner nassen Haut, warmer Atem, Gänsehaut. Dazu gesellt sich das Rauschen des Wassers.


  „Du hast gewonnen“, sage ich. Anschließend drehe ich den Hahn zu und sehe mich zu ihm um. Das Handtuch liegt auf dem Boden. Ein sündiges Lächeln erscheint auf seinen Lippen.


  „Zieh dich aus“, fordert er.


  Ich schließe die Augen, schüttele verneinend den Kopf und mache es trotzdem.


  Kurz darauf lassen wir uns beide ins Wasser gleiten. Warm, fast zu warm, erscheint es mir. Ich rutsche zu Stefano heran, wasche die Schlieren von seinem Gesicht. Ich sehe die Liebe in seinem Blick und ebenso das Begehren. Mein Mund sucht seinen. Zärtlich und liebevoll ist dieser Kuss. So viel liegt darin, der Schmerz, die Wut, doch auch unsere Liebe und fast greifbare Leidenschaft. All das sucht sich ein Ventil …


  Vergessen sind die blauen Flecken; nur noch der Körper vor mir zählt. Nahe sitzen wir beieinander. Spüren uns. Hände, die aufs Neue erkunden. Atem, der die Haut streift. Ich werde nie genug bekommen von diesem Mann!


  Mit den Fingerspitzen gleite ich über diese Haut. Bekannt und doch fremd. Vom Hals abwärts, berühre die festen Brustwarzen – weiter, bis meine Hand unter Wasser versinkt und die Härte umschließt, die dort auf mich wartet. Stefano stöhnt auf.


  Seine Hände umklammern mich, ziehen mich näher; ich rutsche auf seinen Schoß.


  „Ich will dich so sehr!“, raunt er an meinem Mund.


  Eine Antwort kann ich nicht geben. Seine Hände machen mich verrückt. Bearbeiten knetend meinen Hintern, pressen mich gegen ihn. Unsere aufgerichteten Längen stoßen aneinander – mit meiner Hand umschließe ich uns beide; sie passen kaum in meine Handfläche, reiben gegen meinen Bauch.


  Stefano stößt zwei Finger in mich, dehnt und hebt mich kurz darauf an. Mein Kopf schwirrt. Das Blut rauscht durch meinen Körper. Alles, was zählt, ist die Lust, die uns verbindet – uns gefangen hält.


  Ich spüre ihn, will ihn. Stefanos Schwanz tippt gegen meine Kehrseite. Mit einem Ruck lasse ich mich darauf nieder. Schmerz und Lust erfüllen mich. Lautstark lasse ich diese Gefühle heraus. Bemerke nicht, wie es hallt im Badezimmer, bemerke nicht das überlaufende Wasser …


  Meine Hände liegen auf dem Wannenrand, meine Bewegungen werden schneller. Immer wieder nehme ich Stefano tief in mir auf, seine Hände umfassen meine Länge. Auf und ab, reine Ekstase. Kann nicht warten – kann es nicht aufhalten. Sehe ihn an – seine Augen. Pure Lust, kurz vor dem Abheben! Ich lasse mich fallen, genieße den Höhenflug, höre sein Stöhnen. Fast zugleich erreichen wir den Gipfel und verharren schwer atmend.


  Mein Blick sucht Stefanos.


  Oh ja! So mag ich ihn!, ist mein erster Gedanke. Mit einem seligen Gesichtsausdruck, matt, befriedigt. Glücklich!


  Schnell wenden sich meine Gedanken wieder dem vorher Geschehenen zu. Mein Mund öffnet sich, doch bevor ich nur ein Wort loswerde, legen sich Stefanos Finger auf meine Lippen.


  „Sag nichts. Zerstör das jetzt nicht“, bittet er leise.


  


  Stefano



  Ich sehe es in Ben arbeiten. Er blickt mich an und nickt nur. Ich ziehe seinen Kopf zu mir, küsse diesen weichen Mund, der mir jetzt im Moment schweigend am Liebsten ist.


  „Es ist in Ordnung“, sage ich murmelnd an seinen Lippen.


  Seine grünen Augen fixieren mich, scheinen in mich hinein zu blicken. Bis in den letzten Winkel meiner Seele.


  „Du bist hier. Ich bin hier. Die Welt dreht sich weiter und wir sind zusammen. Das ist es, was ich brauche.“ Meine Stimme bezeugt, wie ernst es mir ist.


  Ben nickt wiederholt. „Ich will nur, dass es dir gut geht.“


  „Ich weiß. Im Moment geht es mir gut. Nur … dem Bad nicht“, merke ich scherzhaft an.


  Ben lässt seinen Blick schweifen. „Uups!“


  Er will aufstehen, doch sein Fuß steckt unter meinem Bein fest. Ich nutze die Gelegenheit und stehle mir noch einen Kuss. Danach lasse ich ihn frei.


  „Soll ich dir helfen?“, biete ich ihm an.


  „Nein. Die Pfütze bekomme ich alleine beseitigt“, erwidert er und lächelt. „Wir haben wirklich ganz schön gesaut!“ Er kichert.


  „So wild gefällst du mir am Besten!“, bekenne ich. Anschließend steige auch ich aus der Wanne und nehme dankend das Handtuch an, das Ben mir hinhält.


  „Ich weiß, du willst nicht reden. Aber, was ist jetzt mit deiner Mutter?“, fragt er vorsichtig nach.


  „Ich will nicht über ihn reden, das stimmt. Meine Mama – ich versuche sie zu überreden, damit sie hier in die Nähe zieht.“


  Ben nickt und wischt den größten Teil der Wasserlache auf. „Das ist eine gute Idee“, murmelt er.


  Das Handtuch stecke ich um meine Hüften fest, der Spiegel mir gegenüber zeigt noch immer deutlich die Blutergüsse auf meiner Haut. Dennoch sehe ich weiter hinein. So viel hat sich verändert. Eine Menge Schlimmes ist in letzter Zeit passiert. Mein Lichtblick hockt auf dem Boden und wischt mit einem Handtuch die Fliesen trocken.


  „Ben, du bist mein Engel“, flüstere ich ihm zu.


  Er sieht auf, lächelt. „Mir kam da gerade eine Idee…“


  „Was …“, setze ich an, doch er unterbricht mich.


  „Zieh dir was an, dann verrate ich es dir. Vielleicht.“


  


  Benjamin



  Mein Einfall ist beinahe genial, könnte die Lösung sein. Doch dazu muss ich erst einmal meine Eltern überreden, uns zu helfen.


  Rasch beseitige ich die Spuren unseres wilden Wannenabenteuers, zieh meine Sachen an und tappe barfuß in mein Zimmer. Im gleichen Moment, wie ich nach dem Telefon greife, ertönt die Melodie, die ich aktuell als Anrufton eingestellt habe. Carry!


  „Sag, dass ihr in Ordnung seid!“, verlange ich ohne Begrüßung und deutlich zu laut.


  „Klaro! Wo denkst du hin? Ich wollte dich nur kurz vorwarnen. Es klingelt gleich an eurer Tür“, erklärt sie und legt auf.


  Ich starre mein Telefon an, als sei es das sonderbarste Ding, das mir je unter die Augen gekommen ist.


  „Wer war das?“, höre ich Stefano über den Flur rufen.


  „Carry. Etwas sonderbar“, brülle ich zurück. „Sie meinte, es …“, die Türklingel nimmt mir die Worte aus dem Mund. „Klingelt gleich“, vollende ich murmelnd.


  


  Kapitel 21



  


  Stefano


  „Ich geh schon!“, rufe ich Ben zu und öffne die Tür.


  Mit Erstaunen blicke ich unsere Besucher an. Vor der Wohnungstür stehen Carry und Toni, grinsend. In ihrer Mitte, sehr unerwartet, der ermittelnde Beamte.


  „Hallo“, grüßt dieser. „Die beiden Damen haben eine gute Nachricht für Sie.“


  Sprachlos bitte ich die drei herein, indem ich die Tür aufhalte und mit dem Arm Richtung Wohnzimmer deute.


  „Was …?“, fragt Ben, als er sich zu uns gesellt.


  „Diesen beiden ist es zu verdanken, dass der Täter jetzt bei uns in Gewahrsam ist“, verkündet der Beamte stolz.


  „Wie jetzt?“ Verdutzt sehe ich die drei abwechselnd an.


  „Wir haben ihn gefunden. Es war gar nicht so schwierig. Er hat in einer Kneipe gehockt und mit der Tat geprahlt. Meine Leute haben überall Ohren. So konnte ich ihn finden“, erklärt Toni, als sei es das Normalste der Welt.


  Jetzt bin ich baff.


  „Ist ja ein Ding!“, kommentiert Ben.


  „Wollt ihr wissen, weshalb er es getan hat?“ Carry sieht aus, als würde sie gleich platzen. Das noch ungeteilte Wissen will sichtbar aus ihr heraus; sie kann nicht eine Sekunde stillhalten.


  „Ich konnte es selbst kaum glauben, als ich es gehört habe. Wissen Sie, es ging gar nicht um Sie als Person, Herr Zarelli“, wirft der Beamte ein. „Es ging nur um Ihren Freund, Herrn Schmidt.“


  „Hä?“, macht Ben.


  Toni lacht. Das steht ihr echt gut, so locker – gar nicht verbissen ernsthaft und männlich, wie sie sonst daherkommt. Das Superweib sieht durch die Fröhlichkeit wirklich aus wie eine Frau. Strahlend, ohne ihre Herzlichkeit zu verstecken. Sie zeigt uns frei das Wesen, das sie sonst in sich verschlossen hält. Einzig ihr Gesichtsausdruck ist dazu ausreichend. Mein Blick schweift zu Carry. „Jetzt spuck’s schon aus!“, fordere ich.


  „Er hat es für seine Schwester getan. Weil sie Ben so sehr liebt!“ Sie fasst sich theatralisch ans Herz. „Die war wohl am Boden zerstört, als sie die Pressemeldungen gelesen hatte. Da hat ihr Bruder gedacht, er verdrischt mal eben den Nebenbuhler, damit seine Schwester wieder eine Chance bei Ben hat.“


  „Hä?“, macht Ben von Neuem. „Das ist doch total unlogisch!“


  „Wie dem auch sei. Wir haben ihn und er wird angeklagt werden. Ich hielt es für angemessen, Ihnen beiden das persönlich mitzuteilen.“ Der Beamte lächelt. „Er hat ausgesagt, seine Schwester wäre zusammengebrochen. Aus Angst, sie könnte sich etwas antun, hat er die Tat geplant. Ausschlaggebend muss der Artikel gewesen sein, der Ihre Beziehung nicht sonderlich objektiv dargestellt hat. Inwieweit das stimmt, kann ich nicht nachvollziehen, meine Kollegen verhören die Dame noch. Jedenfalls hat der Beschuldigte die Tat gestanden.“


  Kurz darauf verabschiedet er sich, ich bekomme das nur halb mit. Ich bin ganz benommen. Mein Kopf schwirrt. Diese Mischung von gut und schlecht an einem Tag ist doch etwas viel für meinen Geist. Toni und Carry bleiben. Sie haben Sekt mitgebracht, zum Anstoßen auf den Erfolg. Ich lasse mich einfach mitreißen, genieße ihre gute Laune. Doch trotzdem bin ich nur halb anwesend. Sie bemerken es zweifellos, denn nach einer Weile gehen sie, fast hastig verlassen sie unsere Wohnung. Carry flüstert Ben noch etwas zu, anschließend fällt die Tür hinter ihr ins Schloss. Ich habe kein Wort über den Freitod meines Vaters verloren und ich bin froh, dass Ben das ebenfalls nicht gemacht hat.


  


  Benjamin



  Ich blicke zu Stefano. Carry hatte recht, als sie meinte, Stefano sähe aus wie ein Geist. Er sitzt auf dem Sofa, schaut mich an und doch wieder nicht. Es kommt mir fast so vor, als würde er durch mich hindurchsehen. Schließlich schüttelt er den Kopf, stellt das geleerte Sektglas auf dem Wohnzimmertisch ab und steht auf.


  „Süßer, ich glaub’, ich brauch jetzt eine Mütze voll Schlaf. Sonst bekommt mein Gehirn einen Kurzschluss.“


  „Das kann ich mir vorstellen!“


  Stefano zerzaust sich die schwarzen Haare, reibt sich anschließend mit den Händen durch das Gesicht und kommt auf mich zu. Einladend breite ich meine Arme aus und er lässt sich beinahe in mich hineinfallen. Die Erschöpfung ist ihm deutlich anzumerken – es war wirklich ein bisschen viel für einen Tag.


  Er seufzt. Es klingt wohlig, als wollte er stehend in meinen Armen schlafen. Sanft aber bestimmt dirigiere ich ihn in sein Zimmer. Widerstandslos lässt er sich führen und schmeißt sich mit den Klamotten aufs Bett.


  „Du bist echt fix und alle!“, bekunde ich murmelnd. Im Anschluss küsse ich seine Stirn. Stefano rollt sich zusammen und schließt die Augen.


  


  Fünf Minuten später habe ich die Gläser abgespült und weggeräumt. Jetzt ist es Zeit für ein Telefonat mit meinen Eltern. Es gilt, etwas zu regeln.


  Nach dem Gespräch lasse ich mich auf das Sofa fallen. So viele Dinge gehen mir durch den Kopf. Das Leben ist manchmal ganz schön fies. Nur um im nächsten Augenblick wieder völlig anders auszusehen. Ich bin beruhigt, Toni und Carry sind in Ordnung – obendrein der Angreifer dingfest gemacht wurde. Seine Beweggründe kann ich noch immer nicht verstehen. Dazu Stefanos Vater, der sich feige aus dem Staub gemacht hat, anstatt sich mit der Situation anzufreunden. Ich kann das nicht nachvollziehen. Hat er seinen Sohn so verachtet – war sein Stolz so verletzt, dass er den Freitod als einzige Lösung empfand? Vermutlich werde ich das nie verstehen, schließlich habe ich den Mann nicht gekannt.


  Ich zappe durch die Fernsehkanäle, doch im Grunde sehe ich gar nicht hin. Mir geht es ähnlich, wie Stefano – mein Kopf ist zu voll. Schlaf wäre keine schlechte Lösung. Daher schalte ich das Gerät ab und schleiche mich zu Stefano. Er schläft wie ein Murmeltier, bemerkt mich nicht, als ich zu ihm klettere.


  


  


  


  


  Stefano


  Ich schlage die Augen auf. Die Sonne flutet das Zimmer und lässt den blonden Schopf neben mir leuchten.


  Süß sieht er aus, wenn er schläft …, denke ich mir und streiche durch das Haar.


  Grummelnd erwacht Ben, öffnet ein Auge, das andere bleibt zugekniffen, und brummt etwas Unverständliches.


  „Dir auch einen wundervollen guten Morgen!“, antworte ich mit übermäßiger Betonung.


  Ben reibt sich mit den Händen den Schlaf aus dem Gesicht.


  „Mir scheint, du hast gut geschlafen“, meint er schließlich und betrachtet mich eingehend.


  „Hmm. Wie könnte es anders sein, wenn du dich so schön an mich heran kuschelst.“


  Ben lächelt. „Wie spät ist es?“


  „Der Sonne nach zu urteilen, etwa acht.“


  „Dann ist ja noch Zeit, Klaus wird sicher nicht so früh auf der Matte stehen …“ Ben schließt die Augen erneut.


  „Faulpelz! Raus aus dem Bett!“


  Ben brummt abermals. Bezeugt deutlich seinen Unmut. Aber nicht mit mir! Ich verleihe meiner Forderung Nachdruck, indem ich ihn kitzle. Ich weiß, dass er sehr kitzelig ist und die erwartete Reaktion folgt prompt. Er flüchtet und springt fast aus dem Bett. Das erinnert mich an seinen Sturz aus dem Bett, bei dem er sich die Nase angeschlagen hat. Wäre auch zu blöd, sie gleich wieder zu ramponieren, wo doch alles gerade erst schön verheilt ist.


  „Geht doch“, sage ich und lache.


  „Du springst in die Dusche, ich guck mal, was der Kühlschrank noch hergibt“, erklärt er und tappt davon.


  


  Im Bad angekommen sehe ich sofort den Handtuchberg auf dem Boden. Eine Waschladung wäre nicht unangebracht. Daher verfrachte ich den Haufen in den Korb, der versteckt unter dem Waschtisch steht.


  Während das Wasser auf mich herabrieselt, fälle ich eine Entscheidung. Der Schlaf hat seine Wirkung gezeigt, ich sehe einiges klarer als gestern. Jetzt muss ich meinen Entschluss nur noch meiner Mutter beibringen, ohne dass sie es mir übel nimmt. Doch den Anruf verschiebe ich lieber. Zuerst eine Tasse Kaffee, ein Müsli und vielleicht noch eine Banane.


  Der Kaffee lockt mich bereits, als ich aus dem Badezimmer trete. Ein herrlicher Geruch zieht durch die Wohnung. Die Sonne strahlt. Ein guter Morgen, eigentlich. Ich sehe meinen Süßen in der Küche stehen. Den Mann, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihn einmal finden könnte. Das Beste: Der Kerl, der mich angegriffen hat, ist gefasst. Alles gut. Nein. Nicht alles gut. Über all dem Sonnenschein hängt der Gedanke an meinen toten Vater wie eine dunkle Wolke und trübt das Bild. Ich bin wütend und gleichzeitig todtraurig über seine Tat. Aber hier und jetzt will ich ihm nicht diesen Platz einräumen – das habe ich nicht verdient und Ben auch nicht. Die Welt dreht sich weiter, so einfach ist das. Außerdem bin ich ein Meister im Verdrängen.


  Barfuß, nur mit einem Handtuch um die Hüften gehe ich in die Küche. Schleiche mich an Ben an und umfasse ihn von hinten.


  „Huch! Ich habe dich gar nicht gehört“, gibt er erschrocken von sich.


  Ich küsse seinen Nacken. „Das war auch so beabsichtigt“, raune ich.


  Er dreht sich in meinen Armen um. „Keine Zeit für Zweisamkeit … wer weiß, wann Klaus vor der Tür steht.“


  „Ja, hast ja recht. Verschieben wir auf später.“ Ich lasse ihn frei. „Ich zieh mir mal was an.“


  Als ich mich wegdrehe, hält Ben meine Hand fest. Fragend sehe ich ihn an.


  „Weißt du, so jetzt hier im Licht – du siehst schon deutlich besser aus.“


  „Danke, das höre ich gerne. Wollen doch mal sehen, was Klaus dazu sagt. Ich will zurück auf den Platz.“


  „Das glaube ich dir. Und jetzt verschwinde ich in die Dusche. Anschließend muss ich wohl zum Laden an die Ecke, Brot und Milch sind leer.“


  „Tu das. Ach, eine Waschladung wäre nötig, sonst gehen uns die Handtücher aus“, werfe ich ein und gehe zu meinem Zimmer. Meine Sachen anzuziehen ist lange nicht mehr so beschwerlich wie gestern. Wie es scheint, erhole ich mich schnell. Was mir nur recht ist.


  


  


  


  


  Benjamin


  Der Blick auf den dünnen Handtuchstapel zeigt deutlich, wie richtig Stefano mit der Wäsche liegt. Doch bevor ich mich damit befasse, brauche ich eine Dusche.


  Fünf Minuten später bin ich geduscht und angezogen. Gerade rechtzeitig, denn es klingelt, als ich an der Tür vorbei laufe. Seufzend öffne ich. Einkaufen kann ich ja auch, wenn …


  Aber Hallo! Was ist denn hier los?, fassungslos sehe ich in unseren Hausgang. Da steht nicht nur Klaus – er hat gleich die Mannschaft mitgebracht!


  „Guten Morgen!“, schallt es dutzendfach.


  Ich bekomme keinen Ton raus, starre meine Mitspieler an.


  Klaus lächelt. „Ich dachte mir, ich bringe gleich etwas Krankenbesuch mit.“


  „Ähm, ja.“ Kopfschüttelnd trete ich beiseite, um die Meute reinzulassen. Stefano steht in der Küche, eine Saftflasche in der Hand, ebenso verblüfft wie ich. Mit offenem Mund gafft er in unsere Richtung, blinzelt, reibt sich mit der freien Hand über die Augen, blinzelt wieder.


  „Träume ich?“, fragt er dann.


  Michael und David drängeln sich vor, treten auf Stefano zu.


  „Wir wollten alle wissen, wie es dir geht, Mann! So beschissen siehst du gar nicht aus“, sagt Michael lachend.


  Anschließend klopft David bei Stefano auf die Schulter. „Bist wohl mehr Kerl, als wir zugeben wollten.“


  „Hä? Was geht denn hier ab?“ Stefano blickt verwirrt in die Runde.


  Jetzt befreit sich Frank aus dem Pulk. Er geht auf Stefano zu. Sein Gesichtsausdruck ist mürrisch. Ich erwarte schon den nächsten gemeinen verbalen Hieb von ihm, doch was er schließlich sagt, lässt mich glauben, es sei Weihnachten!


  „Tja. Der Angriff auf dich hatte auch einen positiven Aspekt. Wir haben das zum Anlass genommen und uns zusammengesetzt. Mit dem Ergebnis, dass jeder von uns eingesehen hat, wie falsch unsere ablehnende Haltung war. Wir sind eine Mannschaft – haben alle das gleiche Ziel. Spielt es dabei wirklich eine Rolle, welche privaten Vorlieben jeder Einzelne von uns hat?“


  Stefano starrt Frank an, als käme er von einem anderen Stern. Wie in Zeitlupe lässt er sich auf einen der Küchenstühle sinken. Sieht einen nach dem anderen an.


  „Heißt das, es spielt keine Rolle mehr, dass Ben und ich …?“ Ungläubig sieht er wieder zu Frank.


  Jan antwortet an dessen Stelle. „So ist es. Der ausschlaggebende Punkt war nicht nur die Prügel, die du eingesteckt hast. Markus hat etwas gesagt, das uns gezeigt hat, wie daneben wir gelegen haben. Jeder von uns hatte im Grunde nur Panik, auf die falsche Art und Weise angefasst oder angegafft zu werden. Wobei das völliger Schwachsinn ist. Wenn die Frau von Louis einen von uns umarmt, tut sie das ja auch ohne Hintergedanken.“


  „Haben wir das nicht deutlich gemacht? Dass keiner Angst haben muss …?“ Staunend sehe ich in die Runde. Ich freue mich über diesen Sinneswandel. Natürlich. Trotzdem lässt mich das Gefühl nicht los, dass hier etwas faul ist. Es ist zu schön, um wahr zu sein!


  „Dürfte ich den Plausch kurz unterbrechen und meinen Patienten betreuen?“, meldet sich Klaus zu Wort.


  Murmelnde Zustimmung folgt. Stefano stellt sein Glas ab und steht auf.


  Klaus nickt anerkennend. „Deutlich besser!“


  Die beiden verschwinden in Stefanos Zimmer und ich bleibe mit der Mannschaft zurück. Inzwischen haben sich die Kerle in Wohnzimmer und Küche verteilt.


  „Hat Steve euch heute freigegeben?“, frage ich Patrick.


  „Nee, wo denkst du hin? Wir fangen später an – dürfen dafür heute Mittag länger ran.“ Er zieht eine Grimasse, was mich zum Lachen bringt.


  „Da hab ich ja Glück, ich hab’ frei!“


  „Steve und Achmed waren sofort einverstanden mit dem Krankenbesuch, dafür haben sie im Gegenzug sofort beschlossen, die Trainingszeit nach hinten zu verschieben. Was heißt, wir müssen gleich wieder weg“, erklärt Jan. „Nette Bude im Übrigen.“ Er grinst.


  „Danke. Ich glaube kaum, dass es bei euch anders aussieht …“


  „Na ja, lange nicht so aufgeräumt. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber nicht diese Art der Einrichtung“, bekennt Michael.


  Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. „Was sonst? Rosa Plüsch und Federboas?“


  Daraufhin grinst Michael schief. „So in etwa …“


  „Blödmann!“


  Die Hälfte der versammelten Mannschaft beginnt zu lachen. Die Stimmung ist so locker, wie vor dem unfreiwilligen Outing. Ich habe mich wohl getäuscht – es gibt keinen Haken an der Sache. Als Frank mich ernst ansieht, bekomme ich doch wieder Zweifel.


  „Eins will ich dir aber noch gesagt haben …“, beginnt er und kommt auf mich zu. Ich ziehe schon gedanklich den Kopf ein, doch es kommt erneut anders, als erwartet. Schwungvoll reißt er mich in seine Arme, klopft mir auf den Rücken. Freundschaftlich, kumpelhaft.


  „Sieh zu, dass du Stefano fix wieder auf die Beine stellst. Mit guter Pflege schafft er es sicher schnell zurück auf den Rasen. Wird Zeit …“ Er grinst.


  „Ich gebe mein Bestes“, erwidere ich matt.


  Die anderen haben diese Szene gar nicht weiter beachtet. Sie unterhalten sich, sind merklich in Aufbruchsstimmung. Komisch, wie schnell die Welt sich ändert.


  „Also dann, bis morgen. Du kommst ja sicher, oder?“, erkundigt sich Jan bei mir.


  Ich nicke. „Klar.“


  Einer nach dem anderen verlässt unsere Wohnung. Kaum ist der Letzte gegangen, kommen Klaus und Stefano aus dem Zimmer.


  „Also das muss aufhören. Immer wenn du mich behandelst, verschwinden unsere Gäste!“, tadelt Stefano scherzhaft.


  Klaus zuckt mit den Schultern, der Gag ringt ihm kein Lächeln ab. „Da kann ich doch nichts für – das Training fällt eben nicht aus. Halt die Ohren steif, Junge, das wird schon alles …“, erwidert er ernsthaft und geht zur Tür. „Bis morgen dann.“


  Er winkt kurz und verlässt anschließend die Wohnung.


  Ich sehe Stefano an. Der ernste Gesichtsausdruck von Klaus lässt mich darauf schließen, dass Stefano ihm von seinem Vater erzählt hat. Aber Stefano lässt sich weiterhin nichts anmerken. Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn er diese Sache so mit sich allein ausmachen will.


  „Wer hätte das gedacht?“ Stefano grinst.


  Ich weiß, er meint das Auftauchen unserer Mannschaft und es stimmt. Hätte mir zu Anfang jemand gesagt, dass die Mannschaft sich so drehen würde, hätte ich ihm sicherlich nicht geglaubt.


  „Ich flitze mal an die Ecke, ich hab Hunger“, erkläre ich und greife meinen Schlüssel.


  „Bring bitte Bananen mit.“


  „Klar, kann ich machen. Wenn du die Wäsche übernimmst.“ Eine Ladung in die Maschine zu stopfen, ist ja kein Akt, soviel Arbeit gestehe ich ihm zu.


  Er nickt nur und ich mache mich auf den Weg.


  Auf dem Gehweg halte ich den Blick gesenkt. In der letzten Zeit tauchen an jeder Ecke Fotografen auf. Als wir sie bemerkten, haben Stefano und ich uns darauf geeinigt, sie zu ignorieren. Los wird man sie eh nicht. Doch wir geben alles, um ihnen nicht das Motiv für das erhoffte Pärchen-Foto zu liefern.


  Als ich den Eckladen erreiche, höre ich irgendwo hinter mir das verräterische Klicken, dass ein Bild geschossen wurde.


  Noch nie jemand gesehen, der einkaufen geht?, denke ich ärgerlich.


  Eilig suche ich die Artikel zusammen und packe alles aufs Band. Die Kassiererin, eine Frau mittleren Alters, lächelt mir freundlich zu. Neben ihr erkenne ich den Mann, der sich am Schaufenster fast die Nase platt drückt. Er zückt seine Kamera – ich hab’s geahnt – und knipst mich mitsamt der Sachen auf dem Band. Ich seufze nur. Im Grunde ist das alles lächerlich, wen interessiert schon, was bei uns auf den Tisch kommt?


  Die Kassiererin hat das nicht sehen können.


  „Damit Sie sich nicht wundern, aber morgen wird wohl ein Bild in der Presse auftauchen, das uns beide und meinen Einkauf zeigt“, kläre ich sie auf.


  Ihr Kopf schnellt Richtung Schaufenster, doch der Fotograf ist nicht mehr zu sehen.


  „Wenn Sie mich fragen, ist der ganze Trubel um Sie und Ihren Freund hirnrissig. Die sollten sich lieber um das Schlechte in der Welt kümmern!“, murrt sie und legt die Stirn in Falten.


  „Sagen Sie das nicht mir! Und danke.“


  „Gern geschehen“, erwidert sie und beginnt, die Sachen über den Scanner zu ziehen.


  


  Kapitel 22



  


  Stefano


  Eine Stunde später greife ich endlich zu meinem Telefon. Schon die ganze Zeit versuche ich, diesen Anruf vor mir herzuschieben. Ich habe Ben nichts gesagt, weil ich vermute, er würde mich von meinem Entschluss abbringen wollen. Noch ein Mal atme ich tief durch, anschließend wähle ich. Es klingelt bloß drei Mal.


  „Hallo Stefano. Ich bin froh, dass du anrufst.“


  „Das glaube ich gern. Wie geht es dir Mama?“


  „Nun, wie soll es mir schon gehen? Der Schrecken sitzt mir noch in den Knochen, ich kann es noch immer nicht verstehen. Wir haben so viele Jahre gemeinsam verbracht und auch wenn er mir in der letzten Zeit wie ein Fremder vorkam … es ist nicht fair!“ Ich höre sie hektisch atmen. Ihr scheint es wie mir zu gehen, Trauer und Wut vermischen sich.


  „Mama, ich muss dir was gestehen … ich habe mir Gedanken gemacht und ich weiß, das klingt jetzt hart, doch ich werde nicht zur Beerdigung kommen. Nimmst du mir das übel?“


  „Ich …“, sie stockt. Ich höre, wie sie langsam ausatmet. Meine Worte scheint sie erst einmal verdauen zu müssen. „Na ja, es wäre schön, dich in meiner Nähe zu haben. Aber ich kann es dir nicht vorschreiben“, sagt sie leise und klingt enttäuscht.


  Das tut mir weh, doch ich kann einfach nicht aus meiner Haut. Meine Entscheidung steht fest.


  „Das verstehe ich. Aber ich kann ihm nicht die Ehre erweisen, bei dem Begräbnis zu sein. Er hat mir mit seiner Tat auch keine Ehre erwiesen – er hat mich und meine Art zu leben dadurch mit Füßen getreten. Ich hoffe, er war wenigstens gut zu dir…“


  „Das war er. Er war immer ein guter Ehemann, obgleich mehr mit seinem Glauben verheiratet, als mit mir. Das weißt du ja selbst. Es wird auch keine großen Ermittlungen geben, der Abschiedsbrief deines Vaters hat die Polizei davon überzeugen können, es war kein Verbrechen. Außerdem sagte der Beamte, die Schusswunde sei so, dass sie Fremdeinwirkung ausschließen können. Beruhigend, nicht wahr?“ Sie pausiert kurz. An ihrem Tonfall erkenne ich, dass sie die Vorstellung einer Fremdbeteiligung für absurd hält. „Stefano, ich habe mir ein paar Gedanken gemacht. Wenn du nicht herkommen möchtest, muss ich mich auch nicht Sorgen, ob du einverstanden bist …“


  „Was meinst du damit?“


  „Na ja, ich habe mit dem Bestatter telefoniert. Er hat mir gesagt, es besteht die Möglichkeit, deinen Vater auf einer anonymen Wiese oder aber auf einem Urnenfeld mit Namensplatte beisetzen zu lassen. Ohne Messe und Pfarrer. Ich werde die zweite Variante nehmen, mit einer Messingplatte zum Gedenken – mehr nicht. Und in aller Stille.“


  „Anonym?“ Ich bin verwundert. Der tiefgläubige Katholik in einem schmucklosen Grab?


  „Sicher. Oder denkst du, ein pompöses Begräbnis mit Messe, Totengebet und dem anderen katholischen Brauchtum wäre gerecht? Für die Art und Weise, wie er sich aus dem Leben verabschiedet hat? Nein. Vielleicht klingt das kaltherzig, aber ich glaube, es ist nur gerecht! Hat er auch nur einen Moment darüber nachgedacht, was aus mir wird? Ich denke nicht, sonst würde er noch leben. Sein Abschiedsbrief – ich werde ihn dir zeigen, wenn du willst – zeugt von Egoismus. Er hat nur von sich gesprochen, von der Schande, die er empfunden hat. Seine Familie war ihm offenbar gleichgültig.“


  „Du erstaunst mich, Mama. Mein Einverständnis hast du. Allerdings habe ich auch eine Bitte. Wenn das alles vorbei ist – komm mich und Ben besuchen. Du solltest ihn kennenlernen.“


  „Das könnte ich tatsächlich tun. Einfach hier weg, alles vergessen. Wenn auch nur für eine Weile.“ Wiederum seufzt sie.


  „Warum nicht für immer?“, werfe ich ein. Obwohl ich weiß, dass es für diese Überlegung viel zu früh ist.


  „Stefano! Ich kann nicht alles stehen und liegen lassen und mit Sack und Pack verschwinden. Mir bleibt nur das Haus. Dein Onkel wird mir keine Stütze sein, nachdem dein Vater sich schon vor Jahren mit ihm zerstritten hat. Außerdem lebt er ja inzwischen wieder in Italien. Du bist das Einzige, was ich an Familie habe. Trotzdem kann ich nicht einfach alles zurücklassen.“


  „Ich weiß, entschuldige. Ich dachte nur, es wäre schön, dich in der Nähe zu haben. Weil du mich nimmst, wie ich bin …“


  „Natürlich tue ich das. Ich habe dich geboren, mein Sohn. Da gebe ich dich doch nicht auf, nur weil dein Herz nicht den Mädchen zufliegt. Jetzt muss ich auflegen, der Pfarrer wollte gleich vorbeikommen. Er ließ es sich leider nicht ausreden. “


  „Okay. Ich rufe wieder an“, erwidere ich und drücke das Gespräch weg. Erst jetzt bemerke ich, dass Ben mich die ganze Zeit beobachtet hat.


  „Wie, du willst nicht hinfahren?“, fragt er kritisch.


  „Nein. Werde ich nicht. Und wenn alles vorbei ist, kommt sie uns besuchen.“


  „War sie nicht enttäuscht?“


  „Ja, doch, klar, aber sie versteht es. Auch wenn es ihr lieber wäre, sie hätte mich in ihrer Nähe.“


  Ben nickt. Dann grinst er plötzlich seltsam. „Wie heißt sie eigentlich?“


  „Meine Mutter? Gaby. Warum?“


  „Nur so.“


  Ben gibt sich scheinheilig, doch das kaufe ich ihm nicht ab. Er führt was im Schilde. Doch im Augenblick ist das zweitrangig. Mein Magen knurrt. Zeit, etwas zu futtern.


  


  


  


  


  Benjamin


  Ich bin froh, dass Stefano nicht nachhakt. Ich bin mir sicher, er weiß, da ist was im Busch. Doch da er nicht fragt, binde ich ihm meine Pläne nicht auf die Nase. Schritt eins ist erledigt. Nun bin ich gespannt, ob alles passt, bis seine Mutter uns besuchen kommt. Was mich wiederum auf einen anderen Gedankengang bringt. Elternbesuch heißt in der Regel, die Wohnung sollte picobello sein … da fange ich doch mal gleich mit der Wäsche an. Genau genommen ist morgen der Putzfee-Tag. Jedoch weiß ich nicht, ob es Stefano etwas ausmacht, wenn er hier zu Hause ist. Ich überlege, ob ich Katharina anrufen und ihr für diese Woche absagen sollte. Was im Umkehrschluss bedeuten würde, das Saubermachen müsste ich selbst erledigen. Oder noch schlimmer, Stefano würde sich aus Langeweile mit Putzlappen und Staubsauger beschäftigen, während ich mit den anderen trainiere. Nein. Das kommt nicht infrage!


  Nun muss ich mir nur noch überlegen, wie ich Stefano meinen Plan beibringe und vor allem, wann? Ich sollte nicht zu lange warten. Das Hauptproblem besteht allerdings darin, seine Mutter zu überzeugen. Ich kenne die Frau nicht einmal und doch mache ich mir Gedanken um ihre Zukunft. Hunderte von Kilometern von ihrem Sohn getrennt, das scheint mir nicht richtig zu sein. Gerade jetzt, wo sie allein da steht.


  


  Bis zum Abend tut sich nichts, außer die Wäsche. Keine Anrufe, kein Besuch. Einfach Ruhe. Die bekommt Stefano nicht sonderlich. Er ist genervt. Das Fernsehprogramm langweilt ihn, ins Internet will er nicht und das begonnene Buch liegt unbeachtet auf dem Sofa.


  „Wie wäre es mit Kino?“, versuche ich ihn zu locken.


  „So wie ich aussehe? Nee.“


  „Wenn du so mürrisch bist, kann man dich kaum ertragen!“, rüge ich scherzhaft.


  „Ich bin nicht …“, das Klingeln des Telefons lässt ihn verstummen.


  Ich schnappe mir das Gerät, die angezeigte Nummer verrät mir den Anrufer – es ist meine Mutter. Rasch verschwinde ich in mein Zimmer. Stefano muss am Gespräch nicht heraushören, um was es geht. Das erzähle ich ihm lieber im Anschluss …


  


  


  


  


  Stefano


  Ich sehe Ben hinterher, als er fast Hals über Kopf mit dem Telefon in sein Zimmer stürzt. Was soll denn das Theater? Traut er mir nicht? Nein, das ist es nicht. Das ist keine Sache des Vertrauens – Ben heckt wirklich etwas aus und so langsam kann ich mir auch einen Reim darauf machen. Weshalb sonst hat er angemerkt, dass Katharina morgen kommt? Zudem hat er den ganzen Tag die Waschmaschine auf Hochtouren laufen lassen. Er macht klar Schiff, weil ich meine Mutter eingeladen habe. Das ist es! Er will bei ihr Eindruck schinden, plant vielleicht Ausflüge oder anderweitige Ablenkungen … vermutlich auch ein Treffen mit seinen Eltern.


  Lächelnd lehne ich mich auf dem Sofa zurück. Ich frage mich wirklich, weshalb ich mich anfangs so gegen die Anziehung gewehrt habe. Die Ausstrahlung von Benjamin entspricht seinem Inneren, seinem Wesen. Er ist ein herzlicher Mensch, ein toller Kumpel – ehrlich obendrein. Im Grunde wundert es mich nicht, dass ich schließlich doch mein Herz an ihn verloren habe. Es ist bei ihm gut aufgehoben, da bin ich mir sicher. Zudem ist er sehr sexy – besonders im Moment, da er freudestrahlend und siegessicher wieder ins Wohnzimmer kommt. Er sieht beinahe so aus, als habe er ein wichtiges Spiel entscheidend beeinflusst, indem er das Siegertor geschossen hat.


  „Was stimmt dich so happy?“


  Zur Antwort grinst er noch ein bisschen breiter. Anschließend beginnt er, zu tanzen. Staunend und fasziniert sehe ich ihm zu.


  Was zum Henker …?


  Langsam stehe ich auf und gehe auf ihn zu.


  „Was ist denn in dich gefahren?“, frage ich ihn lachend.


  „Tata! Ich wusste es, wenn ich grinse und fröhlich ausflippe, geht es dir gleich besser!“


  „Was denn? Wird das hier eine Einmannshow zur Belustigung?“ Zweifelnd sehe ich ihn an.


  „Nein. Das ist etwas größer …“, er hält inne und blickt mich mit leuchtenden Augen an. „Meine Eltern wären bereit, deiner Mutter – sofern sie will – den benötigten Wohnraum zur Verfügung zu stellen!“


  Äh … was? Wie?, meine Gedanken überschlagen sich. Er hat was? Warum kümmert er sich um so was? Fassungslos sehe ich ihn an. Ich erstarre regelrecht. Ben kichert aufgedreht.


  „Jetzt hab ich dich aber drangekriegt, hm?“


  „Damit hätte ich nie gerechnet!“, gebe ich zu. „Ich dachte eher, du kümmerst dich um Ausflüge oder sonstige Ablenkung …“


  „Das bekomm ich auch noch auf die Reihe. Also, was sagst du?“


  „Ehrlich? Ich komme da nicht ganz mit. Soll meine Mutter bei deinen Eltern wohnen?“


  „Nicht direkt. Im Haus ist eine kleine Einliegerwohnung, die für mich abgetrennt wurde. Ich habe nicht sehr lange darin gewohnt, jetzt steht sie leer – bis auf die restlichen Möbel von mir.“


  „Ist das zu fassen!“


  „Meine Eltern haben nicht sehr lange überlegt. Sie wären einverstanden. Besonders meine Mutter würde sich freuen, außerdem wäre deine Mutter in dem Fall nicht allein und so weit weg. Wenn sie will.“


  „Das muss ich erst mal verdauen.“ Langsam gehe ich zum Sofa, lasse mich darauf fallen und raufe mir durch die Haare. Ganz so, als würde ich mein Gehirn dazu anregen wollen, die Gedanken zu ordnen und zu verstehen, was hier passiert. Ben steht vor mir und grinst sich einen …


  


  Eine Woche später.


  


  Benjamin


  Nervös laufe ich in der Wohnung auf und ab. Stefano ist zum Bahnhof, um dort seine Mutter zu empfangen. Ich warte hier und fühle mich wie vor einer großen Klausur. In Mathe. Elfte Klasse. Mir schwirrt ständig der gleiche Satz durch den Kopf. Wie wird sie sein?


  Meine Hände zittern. Ich bin so aufgeregt, was völlig unsinnig ist. Stefano hat oft genug beteuert, dass ich mit seiner Mutter schon klarkommen würde. Aber da liegt der Hund begraben – sie ist die Mutter des Mannes, den ich liebe, begehre und nie wieder loslassen will. Mütter können schwierig sein. Meine ist das auch manchmal.


  Jetzt ist er da, der Moment, auf den ich mit Anspannung warte. Ein Schlüssel klimpert, die Wohnungstür öffnet sich. Wie erstarrt bleibe ich stehen. Mitten im Flur, gegenüber der Tür. Der Kloß in meinem Hals hat das Ausmaß eines Heißluftballons angenommen. Vor mir Stefano und… Gaby. Eine zierliche Frau, blond und blass. Sie scheint müde von der Anreise zu sein. Neben ihrem Sohn wirkt sie fast klein, obwohl sie für eine Frau gar nicht so klein ist.


  Sie sieht mich an, verzieht keine Miene. Doch. Tut sie. Abschätzend betrachtet sie mich von oben bis unten. Sie zieht eine Braue hoch – ich würde am Liebsten in Ohnmacht fallen und nicht mehr aufwachen! Das hier fühlt sich schlimmer an, als vor unserem Vorstand zu stehen und zu beichten, dass ich schwul bin. Stefano schließt die Tür, er sieht verschüchtert aus.


  Sie mag mich nicht!, denke ich entsetzt.


  Gaby stößt Stefano in die Seite. „Also wirklich!“, schnaubt sie. „Im Fernseher sieht er aber lange nicht so klasse aus, wie in echt!“


  Mir entweicht der Atem. Dabei war mir gar nicht bewusst, dass ich die Luft angehalten hatte. Nun kommt sie auf mich zu, breitet die Arme aus, umfasst mich und drückt mich. Sie kichert tatsächlich.


  „Ich hab dir einen Schrecken eingejagt, nicht wahr?“, fragt sie lachend.


  „Ähm …“, mehr bekomme ich nicht zustande.


  „Benjamin, ich bin froh, dich kennenzulernen. Und vor allem bin ich glücklich, weil mein Sohn mit dir glücklich ist!“, erklärt sie, tritt einen Schritt zurück und sieht mich ernsthaft an.


  „Da bin ich ja beruhigt“, erwidere ich matt.


  Stefano lacht, er sieht richtig schadenfroh aus. „Das war meine Idee. Du bist wirklich drauf reingefallen!“


  „Du bist gemein!“


  „Nö. Das war die Retoure für deinen schweigend ausgeheckten Plan.“


  Unentschieden!, befinde ich in Gedanken.


  Gaby lässt den Blick schweifen. „Hübsch habt ihr es.“


  „Danke. Zwei Komplimente als Einstand reichen“, gebe ich scherzhaft zurück.


  Sie lächelt. Das Eis ist gebrochen. „Ach, bevor ich es vergesse. Benjamin, das Angebot deiner Eltern nehme ich vielleicht an. Also – gewöhn dich ruhig an mich“, sagt sie, wie beiläufig. Sie dreht sich zu mir um und zwinkert.


  Mir fehlen die Worte. Diese Frau, die ihrem Sohn so gar nicht ähnlich sieht, zwinkert auf dieselbe Art und Weise.


  


  Stefano



  Ich sehe Ben an. Seine Gedankengänge bleiben mir nicht verborgen. Alle seine Ängste und Bedenken sind unbegründet. Ich weiß, meine Mutter hat nichts gegen ihn. Im Gegenteil. Auf dem Weg vom Bahnhof nach Hause hatte ich Gelegenheit genug, mit ihr zu sprechen. Den ersten Schrecken über den Freitod meines Vaters hat sie verarbeitet. Ich bin mir bewusst, dass es immer wieder Momente geben wird, an denen die Erinnerung für Traurigkeit sorgt. Der Verlust ist hart, egal wie die beiden sich zuletzt gegenüberstanden. Ich spüre es ja auch, obwohl ich es verdrängen möchte. Was bleibt, ist die Hoffnung auf die Zukunft, dass wir mit einem Lächeln an die Zeit als Familie zurückdenken können. Wie lange es dauern wird, bis Trauer und Wut verschwinden? Ich weiß es einfach nicht. Nun ist es Zeit, nach vorne zu schauen. Für sie. Für mich. Für uns alle. Das Leben ist nicht immer fair, doch Aufgeben ist die schlechteste Reaktion.


  Ich bin wieder fit – endlich! Jetzt haben wir drei trainingsfreie Tage vor uns. Die Gelegenheit, Zukunftspläne mit der Familie zu schmieden. Ich weiß, die Eltern von Ben warten sehnsüchtig darauf, meine Mutter kennenzulernen.


  


  Die Fahrt dorthin bestreiten wir in Bens BMW, weil der einfach mehr Komfort bietet. Meine Mutter meckert gerne über meinen Mini, den ich mir gleich nach der bestandenen Führerscheinprüfung zugelegt habe. Vorne kann man da ja noch sitzen, doch hinten fühlt man sich wie eine Ölsardine, hat sie mal gesagt.


  Als wir vor dem Haus der Schmidts ankommen, sehe ich Bens Mutter im Vorgarten werkeln. Sie erhebt sich aus dem Blumenbeet und winkt uns zu, als wir aussteigen. Ich hoffe, meine Mutter freundet sich mit der rundlichen Frau an, die ich so schnell ins Herz geschlossen habe. Sie ist einfach ein lieber Mensch.


  „Hallo!“, ruft sie fröhlich. Dann streift sie die Gummihandschuhe ab und kommt auf uns zu.


  „Sie müssen Stefanos Mutter sein.“ Sie streckt die Hand aus. „Ich bin Erika.“


  Meine Mutter schüttelt die angebotene Hand. „Ich heiße Gaby – und bitte, bloß nicht siezen!“


  Erika nickt. „Es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Es gibt keine Worte die ausdrücken können, was ich dir sagen möchte. Es ist einfach … na ja, jedenfalls freue ich mich, dass du hier bist und wir uns endlich kennenlernen.“


  „Danke.“


  Ich sehe ihr an, dass ihr die Situation etwas unangenehm ist.


  „Wo steckt denn Heinz?“, frage ich und erzwinge damit einen Themenwechsel.


  „Er ist hinten im Garten und versucht, ein Grillfeuer in Gang zu bekommen. Benjamin, du kennst das ja…“, erwidert sie und grinst.


  Ben lacht.


  


  Während Erika Gaby das Haus zeigt, gehe ich mit Ben in den Garten. Ich sehe sofort, was gemeint war. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der auf diese Weise ein Feuer entfachen will. Mit Bens Hilfe gelingt es schließlich, und der Tag verläuft herrlich entspannt. Meine Mutter und Bens Eltern unterhalten sich und erzählen Storys aus unserer Kindheit. Oberpeinlich! Aber so sind Eltern nun mal. Außerdem freue ich mich, weil meine Mutter sich so gut mit ihnen versteht. Am Meisten erstaunt mich, dass sie sofort annimmt, als Erika ihr offiziell Bens alte Wohnung anbietet. Dabei war sie sich doch noch gar nicht sicher gewesen …


  


  Benjamin



  Ich fahre mit Stefano alleine nach Hause. Gaby hat sich kurzerhand dazu entschlossen, das Angebot meiner Eltern als Urlaubsunterkunft zu nutzen. Meine Mutter hat sich richtig darüber gefreut. Mich freut es aus dem Grund, weil Stefano und ich dadurch eine ungestörte Privatsphäre haben.


  Ich habe den leisen Verdacht, es geht nicht nur mir so. Stefano sieht mich immer wieder von der Seite an. Ich kann mich kaum aufs Fahren konzentrieren. Die knisternde Spannung zwischen uns ist deutlich. Dann sind wir da. Ich parke den Wagen, stelle den Motor aus und öffne den Gurt. Mitten in der Bewegung halte ich inne, meinen Blick auf Stefanos Gesicht gerichtet. Er sieht mich an, die dunklen Augen sprechen Bände. Wir sollten zusehen, dass wir schnellstens in die Wohnung kommen, ehe wir hier im Auto übereinander herfallen! Das wäre ein gefundenes Fressen für die Paparazzi …


  


  Einige Zeit später liegen wir nackt und eng beieinander in meinem Bett. Glücklich, matt, erschöpft.


  „Danke Süßer“, raunt Stefano mir zu.


  „Wofür?“


  „Für alles. Bei deinen Eltern war es heute richtig nett. So sollte sich Familie anfühlen – wie wir da zusammensaßen – es war einfach … richtig.“


  „Ja, irgendwie schon.“ Ich verstehe, was er meint.


  Stefano stützt den Kopf auf die Hand und schaut mich an. Er grinst breit. „Ich glaube, wir brauchen eine Dusche und frische Bettwäsche …“


  „Hm, ich glaube, auch dem kann ich zustimmen.“


  


  Kapitel 23



  


  


  Monate später


  


  Benjamin


  Samstag. Heute ist der letzte Spieltag. Vor einem Augenblick sind wir aus der Kabine gekommen. Betreten den Rasen. Stellen uns auf. Mein Blick schweift über die Fans auf den Rängen. Das habe ich mir angewöhnt. Wir bestreiten kein Heimspiel, dennoch sind wir motiviert. Neben mir stehen Jean und Frank, Stefano ein Stück weiter durch. Niemand nimmt mehr Anstoß daran, dass Stefano und ich ein Paar sind. Fans und Presse haben sich an uns gewöhnt – der Sport ist wieder im Fokus. Besonders heute. Es geht um die letzten Punkte. Um die Meisterschaft.


  Jeder Einzelne von uns ist hoch konzentriert. Wir wollen den Titel. So knapp wie in dieser Saison war es schon lange nicht mehr. Der letzte Spieltag bringt die Entscheidung über Meister und Vizemeister.


  Händeschütteln. Fair Play. Aufstellen. Der Anstoß – unsere Mannschaft beginnt. Im Grunde ist es Jean, der beginnt. Der Schiri pfeift, Jean tritt den Ball. Das obligatorische Pfeifen der gegnerischen Fans setzt ein. Mich stört es nicht.


  Die Zeit verstreicht. Jeder Mann, der hier auf dem Platz steht, kämpft. Alle wollen das Gleiche, ein Tor. Den Sieg. Vierzig Minuten sind schon um, ohne dass auch nur ein Tor gefallen wäre. Im Moment schnappt sich Patrick den Ball, ergattert ihn, bevor der gegnerische Stürmer ihn erwischt. Im hohen Bogen fliegt er zu Jan, der ihn mit der Brust abfängt und anschließend Richtung Stefano weitergibt. Der aber wird von zwei Gegenspielern gedeckt. Markus rennt, nimmt stattdessen den Ball an. Doch er kommt nicht weit. Der Ball wird ihm vor dem Fuß weggeschnappt, auf einen Spieler zugeschossen, der völlig frei unweit unseres Tores steht.


  David und Louis geben Gas. Michael steht abfangbereit vor dem Tor. Doch bevor der Torschuss erfolgen kann, geht Patrick dazwischen. Wieder fliegt der Ball im hohen Bogen ins Mittelfeld. Diesmal auf Stefano, der ihn annimmt und auf das gegnerische Tor zuläuft. Blickkontakt zu Jean, Schuss. Jean hat ihn. Doch gleich rennen zwei Verteidiger auf ihn zu. Ich sehe es kommen, der Ball geht erneut verloren. Doch Jean passt zurück. Zu Markus, über Jan auf der linken Seite. Abermals zu Stefano. Ich stehe bereit, habe nur einen Verteidiger in der Nähe. Ich will den Ball … wie in Zeitlupe fliegt er auf mich zu. Diese spezielle Drehung, der Bogen. Ich kenne diese Flugbahn mittlerweile auswendig. So schießt nur Stefano. Endlich, das Leder titscht auf. Nicht mal eine Sekunde später trete ich dagegen. Mit voller Wucht. Bete, hoffe – nein, der passt nicht. Der geht bestimmt über die Latte … wie erstarrt sehe ich dem fliegenden Rund nach und fasse es nicht, als er wider Erwarten doch auf die linke obere Ecke zuhält. Ich sehe den Keeper springen, bete erneut – nicht halten! Und drin – er ist drin! Das Tor ist gefallen! Für uns.


  Ich mache einen Luftsprung. Laut jubelnd renne ich über den Rasen, die Anspannung verlässt meinen Körper. Doch noch ist es nicht geschafft – die zweite Halbzeit steht noch aus.


  


  


  


  Stefano


  Genial! Ben hat es geschafft. Wir liegen in Führung – jetzt heißt es, bloß keinen Fehler zu machen. Kein Gegentor kassieren. Drei Punkte für uns und Meister werden! Wir jubeln, klopfen Ben auf die Schultern. Hände werden abgeklatscht und lobende Worte ausgesprochen.


  Das Spiel geht weiter. Doch es kann nicht mehr lange sein, bis zur Pause gepfiffen wird. Unsere Gegner versuchen den Gegenangriff, doch es gibt kein Hindurchkommen. Nach dem Tor haben wir uns sofort anders positioniert, der Torraum ist dicht besetzt. Frank fängt den Ball schon ab, ehe der dem Tor auch nur ansatzweise zu nahe kommen kann. Ab über die Mitte, zu Jean. Doch der hat keine Chance mehr, der Ball geht ins Aus. Der Schiri ergreift die Chance und pfeift zur Pause. Jetzt bin ich gespannt, welche Anordnungen Steve und Achmed haben, welchen Plan für die zweite Hälfte. Logisch wäre nur, alles dichtzumachen und rein defensiv zu spielen.


  


  Ich bin nicht sehr überrascht. Ben und die restlichen Spieler auch nicht. Steve hat nur ein Ziel – das Gleiche wie wir. Kein Gegentor. Das Ergebnis halten, die Meisterschaft eintüten!


  Die zweite Halbzeit gestaltet sich langweilig – für die Fans. Wir stehen dicht, schotten unseren Strafraum ab. Kaum ein Ball verirrt sich so nah an unser Tor, dass man es als ernst zu nehmende Torchance bezeichnen könnte. Wir selbst haben für unsere Mannschaft zwar ebenfalls keine nennenswerte Chance mehr, aber ein Tor reicht auch vollkommen aus.


  Etliche Fouls folgen zum Ende hin, meist, weil der Gegner mit aller Macht versucht, durch unsere Mauern zu dringen. So wie jetzt im Moment. David wird heftig attackiert und geht zu Boden. Ein Pfiff schrillt, das Spiel ist unterbrochen. Schreiend hält David sich das Knie. Schon auf den ersten Blick ist deutlich zu sehen, dass er starke Schmerzen hat. Sein Gesicht ist verzerrt – Klaus und sein Helfer kommen angestürmt. Ein kurzer Blick von Klaus auf das Knie und er schüttelt den Kopf. David wird auf die mitgebrachte Trage gehoben und vom Platz getragen.


  Jan steht in meiner Nähe, sieht den beiden Männern mit der Trage hinterher.


  „Das hätte Rot geben müssen. Der Arsch hat voll mit den Stollen gegen das Knie getreten!“, mault er.


  „Halt bloß die Klappe. Du weißt, was Steve von Diskussionen mit dem Schiri hält“, warne ich ihn.


  Schon pfeift der wieder, das Spiel ist freigegeben und läuft weiter. Ich habe Wut im Bauch – dieses Foul war unnötig und viel zu hart. Jetzt lasse ich erst recht keinen mehr an mir vorbei. Jeder, der mir mitsamt Ball zu nahe kommt, wird angegriffen. Dabei bin ich nicht gerade ein Meister der Defensive. Meine Teamkollegen halten es ähnlich wie ich. Die letzten Minuten des Spiels verbringen wir zwischen gegnerischem Tor und der Mittellinie. Jean hat soeben den Ball von Frank angenommen. Mit Wucht verpasst er dem Rund einen Tritt in Richtung Tor. Es wäre fast gerecht, wenn der jetzt auch noch reingeht. Doch leider nicht. Das Leder knallt voll an die Latte und federt zurück ins Feld. Im Augenblick ist so viel Schwung in Angriff und Gegenwehr, dass mir gar nicht auffällt, wie die Zeit abläuft.


  Am Spielfeldrand wird schon die Tafel hochgehoben – zwei Minuten Nachspielzeit.


  Das kriegen wir auch noch gebacken!, denke ich bei mir.


  Ein letzter Angriff der Gegner, ein Versuch mit aller Macht und der noch verbliebenen Kraft den Ball ins Tor zu bekommen. Aber nicht mit uns! Jeder Gegner, der das Leder vor die Füße bekommt, wird attackiert. Die Zeit tickt, Markus jagt erneut einem Spieler den Ball ab und schießt ihn ins Seitenaus. Einwurf – und da ist es! Ende. Aus. Schlusspfiff!


  Wir jubeln, schreien und fallen uns in die Arme. Der Anteil unserer Fans hier im Stadion tobt. Steve und Achmed kommen auf uns zugelaufen, reihen sich ein in unseren Kreis, jubeln mit uns. Wir haben es geschafft!


  


  


  Es ist wie ein Rausch. Lange darauf hingearbeitet, uns geschunden, immer wieder motiviert. Haben gekämpft und manches Mal verloren. Doch jetzt haben wir den Lohn für unsere Mühe bekommen. Ich sehe sie an, jeden einzelnen meiner Teamkollegen. Jeder strahlt. Steve. Achmed und ganz besonders Stefano. Sein Lachen – seine Freude ist mir die Liebste. Noch schöner als meine Eigene! Ich denke nicht, sehe nicht – beachte nicht, was um uns ist. Das Glücksgefühl lässt mich zu ihm taumeln. Stefano sieht mich an, breitet seine Arme aus und ich springe regelrecht zu ihm. Er fängt mich; lacht, reckt eine Faust in den Himmel.


  „JA!“, schreit er.


  Ich greife sein Gesicht und küsse ihn. Mitten auf dem Rasen. Vor aller Augen. Vor den Augen der Welt. Das erste Mal, seit wir ein Paar sind – das letzte Tabu unserer Beziehung. Es ist mir ehrlich scheißegal! Ich liebe diesen Mann und … wir sind Meister!


  Es ist beinahe wie Fliegen. Alles zieht an mir vorbei, obwohl ich mittendrin bin. Die Leute, die Spieler, Fans und Medienvertreter. Die anschließende Ehrung kommt mir vor wie ein Traum. Abschließend der Gang in die Kabine, Duschen und Feiern zugleich. David ist mit von der Partie, das Knie geschient und mit Eisbeuteln verpackt.


  Jeder von uns ist aufgekratzt und wild. Es ist laut, wir feiern und loben uns selbst. Stoßen an auf den Wahnsinnserfolg. Das bleibt auch noch so, als wir in den Mannschaftsbus steigen. Kaum sind wir drin, schlägt Frank mir auf die Schulter.


  „Hut ab“, sagt er.


  „Hä? Für was, das Tor?“


  „Nee, für deinen Mut. Es war das erste Mal – nachdem ich euch vor Monaten erwischt hab – dass ich euch bei einem Kuss gesehen hab’. Vor aller Welt so offen zu sein!“ Frank grinst.


  Jetzt, wo er es sagt. Er hat recht. Stefano und ich haben die ganze Zeit versucht, diesen persönlichen Bereich vom Sport zu trennen.


  „Mir hat’s gefallen!“, erklärt Jan.


  „Jepp. Das war der letzte Kick, das Zeichen, das noch gefehlt hat“, sagt Markus laut.


  „Wie meinst du das?“, frage ich nach und knie mich auf den Sitz.


  „Na ja, allgemein hat jeder euch anerkannt, es ist einfach normal geworden. Zumindest scheint es so. Aber ihr habt es der Welt nie so offen gezeigt. Ihr habt euch nie benommen, wie ein Paar.“


  „Etwa so?“, wirft Stefano ein, fasst mir in den Nacken und zieht mich zu sich.


  Ungestüm presst er seinen Mund auf meinen, drängt zwischen meine Lippen. Ein Kuss, in dem alles liegt. Glück, Liebe, Leidenschaft. Ich höre das Klatschen und Pfeifen der Mannschaft. Stefano trennt sich von mir und grinst frech.


  Es fühlt sich noch immer eigenartig an, dass niemand mehr Anstoß daran nimmt. Im Augenblick erscheint mir alles wie ein Traum.


  


  Stefano



  Die Fahrt verbringen wir mit einer einzigen Beschäftigung. Feiern. Alkohol fließt, nicht wenig will ich anmerken – die Stimmung ist geil. Wir singen, reden locker miteinander und sind einfach nur glücklich. Ein guter Moment, Ben quatscht gerade mit Louis, weshalb ich mich an Frank wende.


  „Du musst mir helfen, wenn wir am Rathaus sind“, raune ich ihm zu.


  „Klaro. Womit?“


  „Ich hab da was vor …“, beginne ich und erkläre ihm anschließend, was ich geplant habe. Seit Wochen geht mir das nicht aus dem Kopf. Die gesamte Planung hatte zur Voraussetzung, dass wir als Meister nach Hause kommen. Hunderte, ach was Tausende Fans werden uns erwarten – ich weiß es. Es ist die beste Kulisse, die man haben kann. Und Frank der beste Verbündete, wenn er mitmacht…


  Zwei Minuten später gibt er mir sein Versprechen, unauffällig zu helfen. Mit den Fäusten schlagen wir aneinander, besiegeln den heimlich geschlossenen Pakt. Anschließend reicht Frank mir ein Bier und grinst.


  „Du bist bekloppt!“, sagt er daraufhin und dreht sich um.


  „Sind wir das nicht alle?“, rufe ich ihm hinterher.


  Er zeigt mir eine unschöne Geste, lacht aber laut auf.


  


  Die Fahrt durch die Nacht dauert gefühlt gar nicht so lange, wie die Uhr uns anzeigt. Wir haben fast gar nicht geschlafen. Dafür haben wir alle einen an der Mütze – kein Wunder, der Biervorrat ist leer. Nicht weiter schlimm, unsere Heimat ist nah. Ganz nah. Wir passieren die Stadtgrenze, kommen gut voran. Doch je näher der Bus in Richtung Stadtmitte rollt, umso langsamer wird es. Die Straßen sind voll. Menschen, Autos und Zweiräder – alle auf dem Weg zum Rathaus.


  Ich komme mir vor, wie im Film. Jeder Augenblick scheint ewig zu dauern – andererseits aber rasend schnell an mir vorbei zu ziehen. Das alles in einfach unglaublich! Bis der Rathausplatz vor uns auftaucht. Menschen, soweit das Auge reicht. Der Platz ist voll! Die schmale Gasse, die zur Rückseite führt, ist gerade breit genug für unseren Bus. Nacheinander steigen wir aus, wie in Trance. Rein ins Rathaus.


  Minuten später auf den riesigen Balkon. Jubelschreie, Fahnen, Transparente. Ich kann gar nicht in Worte fassen, was dieses Bild in mir auslöst. Der Bürgermeister und andere Leute aus dem Stadtrat, Pressevertreter und wir. Alle auf diesem Balkon. Die Menschen feiern uns wie Helden. Das fühlt sich gut und zugleich komisch an.


  Ich weiß, ich bin nicht nüchtern, doch wenn ich daran denke, was ich gleich tun werde, werde ich nervös. Da heißt es immer, Alkohol entspannt! Pustekuchen.


  Ich bemerke nicht, dass Frank sich langsam an mich heranpirscht, bis er schließlich hinter mir steht. Etwas Hartes drückt in meinen Rücken. Ohne zu zögern, greife ich danach.


  Jetzt!, denke ich mir.


  „Hallo Leute!“, rufe ich laut – in das Mikrofon, das Frank organisiert hat.


  Tosender Applaus folgt. Mit der erhobenen Hand versuche ich, die Meute zur Ruhe aufzufordern. Es dauert etwas, doch endlich wird es leiser. Nicht nur die Menge sieht mich an, auch die Mannschaft, die anderen Menschen hier oben. Doch ich werde nicht das sagen, was sie vermutlich erwarten.


  „Ich war so frei, als Erster das Wort zu ergreifen“, beginne ich, „weil ich etwas Wichtiges zu sagen habe.“


  Jetzt ist es fast still geworden. Mein Blick sucht Ben. Da steht er, daneben Steve.


  „Ich habe dieses Mikro nur aus einem Grund. Ich … Ben, willst du mich heiraten?“


  Stille. Absolute Stille. Dann ist der Teufel los.


  Ben nickt. „Ja!“, schreit er laut.


  Die Masse unter uns, und um uns herum, jubelt und klatscht. Ben schiebt sich an den anderen vorbei und wirft sich wie schon auf dem Platz in meine Arme. Ich fange ihn, lasse das Mikro fallen, das daraufhin ein lautes Quieken von sich gibt.


  Ich bin der glücklichste Mann der Welt!


  Ben hat Ja gesagt!


  


  Epilog



  


  Benjamin


  Wir treten aus dem Gebäude heraus. Strahlender Sonnenschein begrüßt uns. Und nicht nur das. Eine Menschenmenge hat sich vor der Tür versammelt; Leute, die noch nicht dort gewesen waren, als wir hineingingen. Stefano neben mir. In einem ebenso weißen Anzug, wie ich ihn trage. Jetzt ist es amtlich. Er ist mein Mann. Meiner!


  Fest drücke ich seine Hand, die in meiner liegt. Ich sehe die Leute an; allen voran unsere Mannschaft, Steve, Achmed, der Vorstandvorsitzende. Sie klatschen und werfen bunte Blütenblätter auf uns. Daneben auch eine Handvoll Fotografen, doch die stören mich heute überhaupt nicht. Wer die informiert hat, ist mir allerdings ein Rätsel.


  „Ich träume“, murmelt Stefano.


  Gaby, die mit meinen Eltern hinter uns aus dem Gebäude gekommen war, kichert. „Warte ab …“, sagt sie und wischt sich gerührt eine Träne von der Wange. Was für ein Widerspruch!


  Gleich darauf verstehe ich, was sie meint. Um die Ecke kommt ein Wagen. Schwarz, edel – eine Stretchlimousine.


  „Die ist für euch“, erklärt mein Vater.


  Ich drehe mich zu ihm um. „Ihr seid doch verrückt!“


  „Nein“, erwidert er und lächelt.


  Die Leute machen Platz, so fährt der Fahrer die edle Limo bis vor die kleine Treppe, auf der wir stehen.


  „Einen guten Start ins Eheleben!“ Meine Mutter drückt erst mich, dann Stefano.


  Anschließend tritt Gaby auf uns beide zu. „Viel Glück!“, murmelt sie.


  Stefano umarmt sie. „Danke Mama“, sagt er leise und küsst ihre Stirn.


  Mein Vater tritt zwischen uns, legt erst mir, dann Stefano eine Hand auf die Schulter.


  „Jetzt gilt nur eins: ab in den Urlaub! Macht’s gut …“


  Seine unfreiwillige Doppeldeutigkeit lässt mich schmunzeln. Also, darauf würde ich wetten! Nicht nur gut, sondern auch oft!


  


  Das erste Dankeschön geht wiederholt an meinen Mann und meine Jungs. Ohne euch wäre das Leben langweilig!



  Danke auch diesmal an Michaela, für deine hilfreichen Kommentare und so manchen Lacher. Auch, weil du mir deine Zeit geschenkt hast, um mir Korrektur zu lesen.

  Ein ganz besonderes Danke geht an Laurin, der mir geholfen hat, in die Gedankenwelt meiner Protagonisten hineinzufinden.

  Außerdem danke ich einigen meiner Kolleginnen, für die hilfreichen Tipps und Ratschläge, die sie mir in der letzten Zeit gegeben haben.

  Zu guter Letzt, doch keinesfalls vergessen ein großes Danke an Simon Rhys Beck und den dead soft verlag, ohne den es dieses Buch nicht gäbe.
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